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Eine Welt versinkt im Chaos

 - nur zwei Frauen können sie retten





Einleitung

Schmerz. Wohin ich in meinem Körper fühle, überall toben nur unsägliche Schmerzen. Alles an mir scheint zu brennen. Jeder Nerv, jeder Fetzen Haut steht in Flammen. Meine Finger krümmen sich, meine Nägel schneiden in die Handflächen. Ich kann die Hände nicht öffnen, wie sehr ich mich auch darauf konzentriere.

Ich falle, taumele nach unten. Wo bin ich? Ich kann mich nicht orientieren. Ich weiß nur eines: Der Schacht stürzt ein. Ist das der Schacht? Sind wir noch gesprungen, dem sicheren Tod entkommen?

Fallen, taumeln, stürzen. Kein Halt. Doch. Eine Hand liegt in meiner. Tanisha? Ist Tanisha mit mir allein gesprungen? Dann haben wirdenGroßadmi-nistrator dem sicheren Tod überlassen. Wenn der Chef tot ist, dann hat alles keinen Sinn mehr selbst der Kampf gegen die Schmerzen.

Ein letztes Aufflackern noch, ein letztes Aufbäumen, dann gebe ich mich der Ohnmacht hin, die mich von meinen Schmerzen und meiner Schuld befreien soll.





Die Hauptpersonen des Romans:



Tanisha Khabir - Die junge Mutantin erkennt ihre Heimat nicht wieder.

Betty Toufry - Die Terranerin muss sich auf einer Welt im Chaos behaupten.

Tadran Wecor - Der junge Tarka wächst über sich hinaus.

Alosian - Der Nachschuboffizier findet ein neues Betätigungsfeld.





1. Betty Toufry:  Ankunft

Mühsam öffnete ich die Augen. Noch sah ich alles doppelt; irre Farbspiralen kreisten vor meinen Augen. Farben überlagerten sich, Gegenstände zogen sich in die Länge, schrumpften wieder; dabei zogen sich regenbogenfarbene Bänder um sie herum, die in langsamen Bewegungen im Uhrzeigersinn kreisten.

Nur langsam wich die Benommenheit aus meinem Kopf. Wo waren wir? Hatte Ta-nisha es geschafft, zu springen?

Rauch. Ich roch Rauch. In meinem Mund hinterließ die Luft einen staubigen Geschmack, hatte einen Beigeschmack von Zerstörung und Alter.

Ich schloss erneut die Augen und rieb mir mit kreisenden Bewegungen die Schläfen.

Langsam wich der Druck. Ich konnte wieder Geräusche identifizieren. Stimmen, aufgeregte Stimmen.

»Los, weiter!«

»Schneller, alter Mann, schneller! Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Ich roch Öl und Reinigungsmittel und hörte Motoren, die unter Knattern und Prusten zum Leben erwachten. Noch einmal versuchte ich, meine Augen zu öffnen.

Dieses Mal war die Sicht klarer. Ab und an hatte ich das Gefühl, durch eine alte 3-D-Brille zu schauen, wie man sie früher in den Kinos der Erde erhalten hatte. Die Bilder wurden nicht schnell genug scharf, überlagerten sich. Umrisse schälten sich heraus, wurden scharf, um sich dann wieder aus meinem Fokus zu bewegen.

Gleiter sah ich, einige private Fahrzeu-ge, aber dazwischen immer wieder Lastengleiter, voll beladen mit Lebewesen und Gepäck. Uniformierte rannten zwischen den Maschinen herum, gaben Anweisungen, schrien Befehle, wedelten mit den Armen und versuchten, Ordnung in das Chaos zu bringen. Sie trugen Uniformen, die mir vage bekannt vorkamen.

Wo war ich?

Überall herrschte eine hektische Betriebsamkeit, die eine ordnende Hand vermissen ließ. Mütter umklammerten ihre Babys, kleine Bündel, die sie an die Brust gepresst hielten. Familien versuchten zusammenzubleiben, während sie auf getrennte Fahrzeuge aufgeteilt werden sollten. Doch wo war Tanisha?

Ich hatte Angst, meine telepathischen Gaben einzusetzen. Mein Schädel schmerzte schon, wenn ich nur meine Augen benutzte. Also schloss ich sie wieder, lenkte den Blick nach innen. Behutsam versuchte ich mich geistig zu öffnen, zu erfahren, was um mich geschah.

Gedankenfetzen stürzten auf mich ein. Flucht, Angst, Trauer, Hunger, Verzweiflung und eine alles überlagernde Müdigkeit waren die ersten Splitter, die ich erhaschen konnte. Einige klare Gedanken erfasste ich - den an einen Konvoi, den es zu organisieren galt, an Freunde, Verwandte und Nachbarn, deren Schicksal unsicher war.

Doch Tanisha nahm ich nicht wahr.

Behutsam öffnete ich wieder die Augen. Ich atmete zwei-, dreimal ruhig durch und begann dann, meine Umwelt langsam, Stück für Stück, in mich aufzunehmen. Nur wenn man ganz bewusst auf eine Szene schaut und feststellt, was man sieht und was man nicht sieht, kann man sich an einem fremdem Ort orientieren.

Endlich fand ich Tanisha. Sie ruhte auf einem provisorischen Lager aus Decken. Ein junger Mann beugte sich über sie. Sein Oberkörper war nur mit einem verwaschenen Hemd bedeckt, seine Beine steckten in tarnfarbenen Hosen und seine Füße in Militärstiefeln, die seine Unterschenkel eng umschlossen.

Ich machte einen vorsichtigen Schritt auf die beiden zu, dann noch einen, dann noch einen. Mir schwindelte, aber ich kam voran.

Der junge Mann schien meine Annäherung zu spüren. Er wandte sich von Tani-sha ab und schaute zu mir auf. Ich schätzte ihn auf zwischen 16 und 26 Jahren. Sein Gesicht war jugendlich. Er hatte deutlich hervortretende Wangenknochen, die ihm einen Ausdruck der Entschlossenheit gaben.

Seine Augen waren eine Überraschung

- blau, fast schon durchsichtig; wenn man in sie hineinschaute, hatte man das Gefühl, in einem tiefen Meer zu versinken. Seine Brauen und Haare waren von einem tiefen Schwarz, das bei Tageslicht kupferne Einschüsse zeigte. Die bleiche Haut verriet einen starken arkonidischen Einfluss, doch seine Augen zeugten von anderen Erbanteilen.

Seine Stimme war die zweite Überraschung. Sie war tief, für einen so jungen Mann eine fast unpassende Kombination; sie passte zu Männern, die man gerne in den Arm nehmen wollte.

»Hallo!«, sagte er einfach zu mir. Dabei lachten seine Augen mich an, doch in ihren Winkeln sah ich das, was mich schon beim ersten Anblick daran gehindert hatte, sein Alter richtig einzuschätzen: Er hatte tiefe Krähenfüße in den Augenwinkeln, eingegrabene Spuren der Erinnerung an schreckliche Dinge, die er trotz seiner Jugend hatte sehen müssen.

»Hallo«, antwortete ich. Scheinbar hielt er mich für eine Einwohnerin - mit meinen blond gefärbten Haaren konnte ich diesen Eindruck leicht erwecken. Der junge Mann machte keine Anstalten, seine hockende Haltung neben Tanisha aufzugeben.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Instinktiv ging ich in die Knie, wobei ich mich mit der rechten Hand auf dem Boden abstützen musste. Wieder überkam mich ein leichter Schwindel. Wie weit waren wir gesprungen?

Dieser Mann gehörte nicht zu den anderen. Er war vielleicht ein Gefangener, höchstens ein geduldeter Fremder.

»Wo sind wir?«, fragte ich ihn.

»Du weißt es nicht?« Seine Frage klang skeptisch. Konnte es mehrere Orte wie diesen im Universum geben?

»Ich weiß es wirklich nicht.«

»Dann erneut: Hallo! Willkommen in der Hölle. Du bist auf Tarkalon.«



2. Betty Toufry: Tarkalon, 13. Juni 2167

Tanisha hatte es geschafft! Wir waren aus dem Kristallschacht direkt zu ihrem Heimatplaneten gesprungen. Sie hatte nach einer Boje gefühlt und den Sprung gewagt - nur mit mir allein, denn der Großadministrator war weit und breit nirgends zu sehen.

Ich erinnerte mich. Wir waren zu zweit gesprungen. Das Gefühl, Perry Rhodans Gegenwart zu spüren, war verschwunden. Ich musste ohne seine Hilfe mit der Situation fertig werden.

»Mein Name ist Betty Toufry. Das ...«, dabei deutete ich auf Tanisha, »... ist Ta-nisha Khabir. Wir haben eine weite Reise hinter uns.«

Der junge Mann unterbrach mich. Es war so leicht, sich in dieser Stimme zu verlieren. Ich war überrascht, wie schnell ich Zutrauen zu ihm zu fassen schien. Mühsam ermahnte ich mich selbst, mich nicht von diesem Gefühl leiten zu lassen. Ich wusste nichts über ihn ...

»Ich kenne Tanisha. Sie war eine von uns Wolkenreitern.«

Vorsichtig schaute der Tarka sich um. Niemand beachtete uns. Das Beladen der Fahrzeuge ging weiter. Einige von ihnen sprangen erst nach mehrfachen Versuchen an. Aus einem Lastengleiter kamen Geräusche, die eher wie kleine Explosionen klangen denn wie das Starten des Motors.

Aus dem Motorblock kam auf einmal schwerer öliger Rauch. Sofort rannten zwei Soldaten zur Abdeckklappe, öffneten diese. Fetter Rauch stieg nach oben, Flammen schlugen aus dem Block. Eine Soldatin eilte mit einem Schaumf euerlö-scher herbei und entleerte dessen Inhalt. Erst vermischten sich schwarzer Rauch und weißer Schaum, dann war nur noch der weiße Schaum zu sehen.

Das Fahrzeug würde heute nirgendwohin fahren. Es wurde geräumt, die Passagiere wurden so gut wie möglich auf die anderen Maschinen verladen. Scheinbar fehlten Werkzeug und Personal, um den Gleiter zu reparieren - oder es mangelte an der Zeit, um auf eine Reparatur zu warten.

Der junge Mann hatte scheinbar das Gefühl, dass er sich ungefährdet von seinem Platz bewegen konnte. Er stand vorsichtig auf und streckte mir in einer typisch terranischen Geste die rechte Hand entgegen. Ich streckte ihm ebenfalls meine Rechte entgegen; halb schüttelte er sie, halb half er mir mit starkem Griff auf.

»Mein Name ist Tadran Wecor. Tanisha gehörte zu der Gruppe von Wolkenreitem, für die ich als Basis gearbeitet habe.«

»Als Basis?«

»Funker, wenn dir das Wort besser gefällt. Unerfahrenen Wolkenreitem geben wir ein Funkgerät mit, damit sie uns melden können, wo sie runtergekommen sind.«

Er deutete auf einen Gürtel, an dem eine kleine, viereckige Werkzeugtasche baumelte, in der ich sein Funkgerät vermutete.

»Wir machen uns dann auf, die Wolkenreiter einzusammeln, wenn ihnen anders nicht zu helfen ist.« Er lachte bei dem letzten Satz - ein jungenhaftes Lachen, bei dem seine Augen blitzten und man seine fehlerlosen Zähne sehen konnte.

»Was ist hier los?« Ich deutete mit meiner freien Hand einen Kreis an, der alle Soldaten und Fahrzeuge einschloss.

»Die Soldaten sind dabei, die letzten Gleiter für den Konvoi zu beladen. Eigentlich wollten sie mich mit zum nächsten Stützpunkt nehmen, um mich dann in ein richtiges Gefängnis zu bringen. Aber so, wie die Sache steht ...«Er schaute hinüber zu dem liegen gebliebenen Gleiter, dessen Last mehr recht als schlecht auf andere verladen wurde.»... würde ich mal vermuten, dass meine Reise hier endet.« Er seufzte.

»Selbst wenn sie nicht erfahren hätten, dass ich zur Gegenseite gehöre ... Ich wollte mich einfach dem Konvoi anschließen, aber für Männer ohne Familie ist sowieso kein Platz mehr auf den Fahrzeugen. Also schaute ich mich ein wenig um, ob es nicht doch eine Möglichkeit gäbe ... dabei bin ich wohl einem Soldaten auf gefallen. Ich konnte ein paar Fragen zu meiner angeblichen Einheit nicht beantworten, und schon war ich ihr Gefangener. Als würde die Frage, zu welcher Seite man gehört, im Moment noch irgendeine Rolle spielen.«

»Wie ist Tanisha da hineingeraten?«

»Zwei Tage bin ich mm hier, darf mit Fußfessein schlafen, dafür bin ich tagsüber Träger, Monteur und Handlanger. Heute war ich mit dem Beladen der Fahrzeuge gerade fertig und hatte ein paar Momente für mich alleine. Auf einmal stand Tanisha vor mir, machte zwei, drei unsichere Schritte auf mich zu und brach dann praktisch in meinen Armen zusammen. Ich habe sie gleich erkannt - mit ihrer schmächtigen Figur ist sie kaum zu verwechseln.«

Er schaute die Mutantin leicht verwirrt an.

»Ein paar Decken waren schnell gefun-den, aber ich traute mich nicht, sie allein zu lassen, um einen Arzt zu suchen. Ist ja auch noch nicht so lange her. Außerdem weiß ich nicht, ob mir jemand geholfen hätte bei dem Chaos hier. Dich ... müssen sie wohl irgendwo in der Nähe abgelegt haben. Nachdem sie euch die Raumanzüge ausgezogen hatten.«

Wecor machte eine Geste, die sowohl den Platz als auch den Planeten zu umfassen schien. »Ärzte, Mechaniker, Fahrer

- hier fehlt alles, was man dringend braucht.«

»Die Raumanzüge ...«, begann ich unsicher. Richtig, da war etwas gewesen -wir hatten RaumamiXge angehabt, als wir durch den Schacht gestürzt waren!

Der Tarka hob die Schultern. »Gute Raumanzüge, echte Qualitätsarbeit. Die haben sie sich natürlich sofort geschnappt.«

Eine junge Frau näherte sich uns. Ihre Bewegungen wirkten geschmeidig wie die eines Panthers. Federnde Schritte, konzentrierte Blicke. Sie hatte die Hand am Griff ihres Strahlers;, eine falsche Bewegung meines neuen Begleiters, und sie würde die Waffe ziehen. Sie hätte sich vermutlich nicht gescheut, ihn zu erschießen, wenn sie es für nötig gehalten hätte.

Sie trug eine jener Uniformen, die mir schon vorhin aufgefallen waren. Jetzt, da ich wusste, dass wir uns auf Tarkalon befanden, konnte ich sie wieder zuordnen. Sie gehörte zur Armee der Provisorischen Regierung von Tarkalon. Nicht Polizei, sondern Heer.

Die Frau ignorierte Tanisha und mich. »Tadran, wir müssen los. Wir haben nur noch wenige Stunden Zeit, und ich weiß nicht, wie schnell wir mit diesen Fahrzeugen weiterkommen.«

Sie seufete. »Die gute Nachricht ist, dass wir uns entschlossen haben, dir deine Freiheit wiederzugeben.«

»Das spart euch immerhin eine Erschießung.«

»Nein, wir haben keinen Platz mehr auf den Fahrzeugen. Von daher haben wir uns schnell entschlossen, unseren einzigen Gefangenen hierzulassen.«

»Ohne Wasser und Lebensmittel...«

Sie trat einen halben Schritt zurück.

Ta dran hob in einer abwehrenden Geste die Hände. »Nein, ich werde nicht versuchen, mir gewaltsam etwas zu nehmen, danke.«

»Gut.« Ihre Körperhaltung entspannte sich ein wenig. Man sah, wie ihre Wangenknochen arbeiteten. Sie rieb die Zähne gegeneinander, als müsste sie die Worte klein mahlen, bevor sie ihren Mund verließen. »Wir sind nicht alle schlecht... Pass auf dich auf!«

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die Angehörigen der geeinten Mensch« heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terra nem. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Der Besuch des Planeten Tarkalon soll ihn wieder an seine Aufgaben als Politiker erinnern. Doch dort wird der Großadministrator durch die Machenschaften seines tot geglaubten Erzfeindes Lok-Aurazin in einen Strudel gefährlicher Ereignisse gerissen - der letztlich auch das Leben zwei seiner Begleiterinnen be-droht...

»Ich weiß, ihr müsst los. Ich werde schon irgendwie allein klarkommen ...«

»Du weißt, wir hätten dir geholfen ...«

»... aber ich habe keine Familie. Junge Männer ohne Familie können leider nicht evakuiert werden.«

»Richtig.«

»Und wenn ich beim Bürgerkrieg auf der richtigen Seite gestanden hätte, wäre vielleicht ein Platz für mich frei, oder?«

Jetzt war alles Kämpferische aus der jungen Frau gewichen. Ihre Schultern sackten herab, sie veränderte ihre Standposition und schob das linke Knie ein wenig nach vorne, so dass sie nun nicht mehr aussah, als wäre sie auf dem Sprung.

Ihre Stimme wurde leiser. »Wir sind alle des Kämpfens müde.«

Zum Glück hielt Ta dran jetzt den Mund. Mein neuer Bekannter schien nicht über großes diplomatisches Geschick zu verfugen. Erkannte er nicht, dass er die Situation immer wieder schlimmer machte, da sie gerade damit angefangen hatte, ihm mit ihren Worten eine Brücke zu bauen?

Die Soldatm wandte sich mir zu. »Du musst schnell zu deinem Fahrzeug. Wir werden in wenigen Minuten losfahren und uns nicht darum kümmern, wer zurückbleibt.«

»Danke, aber ich weiß mir zu helfen.« Nach den Raumanzügen fragte ich vorsichtshalber gar nicht.

Sie schaute auf Tanisha. »Gehört ihr zusammen?«

»Ja.«

»Ist sie deine Tbchter?«

»Beinahe.« Einen Moment lang fühlte ich in diese Antwort hinein. »Ja, beinahe.« Beim zweiten Mal klangen diese Worte noch glaubhafter als beim ersten Mal.

Die Soldatin würdigte Tanisha keines zweiten Blickes. Sie grüßte noch einmal kurz, dann drehte sie sich um und ging. Ich erhob mich und schaute ihr nach. Sie schaute sich nicht nach uns um.

Tadran stellte sich neben mich und legte mir kurz die Hand auf den Arm. »Ich weiß, was du denkst. Ich hätte höflicher sein sollen. Ich bin ihr dankbar, dass sie mich nicht erneut verhaftet oder gar erschossen hat, weil ich war, was ich war, und bin, was ich bin.«

»Was meinst du?«

»Ich kenne sie. Sie heißt Bahnila. Wir haben zusammen gespielt, als wir Kinder waren. Wir werden einander jetzt nicht töten, wenn wir Erwachsene sind. Sie hat für mich getan, was sie konnte - jetzt muss ich für mich selbst sorgen.«

Seine Wangenknochen traten fast weiß unter der Haut hervor. Außerdem kämpfte er mit seinem hektisch hüpfenden Adamsapfel, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er reden, schreien oder weinen sollte. Sie hätten sich zum Abschied umarmen, vielleicht davon sprechen sollen, dass sie ihr Dorf grüßten wollten, wenn sie wieder heimkamen. Nichts davon war geschehen.

Was immer hier in den letzten Jahren passiert war - ich konnte es zu verstehen versuchen, aber gelingen würde es mir nicht.

Die Gleiter waren inzwischen beladen. Ein älterer Offizier sprang vom ersten Fahrzeug ab und begann hektisch mit den Armen zu wedeln. Sein Gleiter ließ den Motor an, er rief: »Abfahren!« und zog sich hoch.

Die ersten Fahrzeuge setzten sich in Bewegung. Der Offizier signalisierte immer noch aus der aufgehaltenen Tür. Das Letzte, was wir sahen, war sein winkender Arm. Dann verschwanden sie in einer Wolke aus Staub.

Tadran wandte sich wieder mir zu. »Jetzt habe ich alle Zeit der Welt für dich und deine Fragen - Zeit bis zum Ende unseres Lebens, was wahrscheinlich nicht mehr allzu lange ist.«

*

Tanisha lag immer noch auf den Decken. Doch in den letzten Minuten hatte sie sich ein paarmal unruhig bewegt. Es wirkte nicht wie eine Ohnmacht, sondern eher wie ein Erschöpfungsschlaf. Ich hatte bei meiner Offiziersausbildung mehrmals Kurse in Erster Hilfe besucht, die mir jetzt zugutekamen. Wahrscheinlich sollte man für die Empfänger von Zellduschen einführen, dass diese Kurse alle 50 Jahre aufgefrischt werden.

Tanisha sah zwar wie ein Kind aus, aber sie war stärker, als ein erster Blick auf ihren zerbrechlich wirkenden Körper ahnen ließ. Tadran kümmerte sich rührend um sie. Er hatte ihr die Decke unter dem Kopf zu einem Kissen gefaltet und sie immer wieder zugedeckt, wenn sie sich beim Umdrehen aufzudecken drohte.

»Warum sind die anderen auf der Flucht?«

»Du weißt es nicht?« Tadran klang ungläubig

Scheinbar hatte ich etwas Wichtiges verpasst.

»Ich habe mich die letzten Tage um Ta-nisha gekümmert und wenig von dem mitbekommen, was um uns herum passiert ist.«

Er schaute mich ausgesprochen skeptisch an, glaubte mir offensichtlich kein Wort.

»Dann lasst mich zeigen, was um euch herum passiert ist.« Er beugte sich zu Ta-nisha hinunter, deckte ihren Körper noch einmal ordentlich zu und machte dann Anstalten, zu gehen.

»Wo willst du hin?«

»Folge mir einfach. Wir sind in einer Viertelstunde zurück. Alles, was ich dir sagen könnte, kann ich viel besser zeigen. Tanisha schläft, und wir gehen nicht weit fort.«

Der Gedanke, Tanisha allein lassen zu müssen, gefiel mir nicht. Aber sie schlief wirklich fest und würde aufwachen, wenn sich jemand an ihr zu schaffen machte. Weit und breit war niemand zu sehen, der eine Gefahr darstellte - eigentlich war gar niemand zu sehen.

Überdies konnte ich einfach ab und an kurz nachspüren, ob ich ihre Gedanken hören konnte. Wenn sie aufwachte, würde ich das bemerken. Davon ahnte Tadran nichts. Und er wusste nichts davon, dass ich als Telekinetin weder unbewaffnet noch ungefährlich war. Also folgte ich ihm.

*

Er hatte recht. Wir mussten nicht länger als fünf Minuten gehen, bis wir auf einer Anhöhe in etwa dreihundert Metern Entfernung ankamen. Vor uns fiel der Boden fünf- oder sechshundert Meter steil nach unten ab. Man konnte von hier aus einen weiten Blick auf ein Tal werfen, das sich bis zum Horizont vor uns ausdehnte.

»Das ist eines jener Täler, die zum Himmelstal führen«, begann Tadran. »Im Himmelstal liegt Tarkal, die Hauptstadt von Tarkalon. Entstanden ist das Tal vor über zehntausend Jahren im Krieg gegen die Methans. Es hat über viertausend Jahre gedauert, bis sich die ersten Tarkas nach dem Krieg daranmachen konnten, das Tal zu besiedeln. Weitere sechstausend Jahre haben wir gebraucht, um diesen Planeten zu dem zu machen, was er war. Jetzt schau!«

Ich schaute. Die Landschaft war wundervoll. Unten wand sich ein blauer Fluss durch das üppige Grün. Doch so weit das Auge streifte, erblickte ich immer wieder schwelende Brände, Dunstwolken, die über Dörfern und kleinen Siedlungen lagen. Kein Fahrzeug war zu sehen, weder auf dem Boden noch in der Luft.

Tadran deutete mit dem Arm zum Horizont. »Dort hinten, am Fuß des Barrat, liegt Tarkal, unsere Hauptstadt. Oder zumindest lag sie dort noch vor fünf Tagen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.«

Ich ließ das Panorama auf mich wirken. Dies war einst eine aufstrebende Welt gewesen. Perry Rhodan war hierher-

gekommen, um einen Staatsbesuchzu absolvieren.

Rhodan ... Ich verdrängte den Gedanken; ich hatte mich primär um Tanisha zu kümmern. Für den Chef konnte ich im Moment nichts tun. Leider.

Tarkalon war eine Welt arkonidischer Kolonisten. Der Planet hatte einen Bürgerkrieg hinter sich, als Rhodan hierhergekommen war. Scheinbar hatte er in den letzten vierzehn Jahren eine gewisse Stabilität erreicht. Und jetzt? Was ich sah, waren die Spuren von Vernichtung und Flucht, nicht die Anzeichen einer sich entwickelnden Welt.

Auf einmal spürte ich, dass Tanisha sich regte. Ihre Gedanken waren nicht klar; sie war noch nicht ganz wach, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie sich umschaute und feststellte, dass sie allein war. Das wollte ich nicht.

»Lass uns umkehren und nach Tanisha schauen. Dabei können wir uns unterhalten.«

Widerspruchslos folgte er mir.



3. Tanisha, Betty, Tadran

Ich lag in meinem Bett. Die Decke war wohlig warm. Warum hatte mich keiner geweckt? Es war doch schon helllichter Tag. Gleich würde mein Stiefbruder mich wecken kommen - oder Mutter, was viel schlimmer war. Der Gestank nach schalem Alkohol stieg mir wieder in die Nase.

Nein, das war es nicht; es roch nach Rauch.

Rauch. Asche.

Keine Mutter würde mich wecken kommen, kein Grishen mich mit seinem Lachen begrüßen. Beide waren tot, vor einer Woche waren sie bei dem Überfall der Posbis ums Leben gekommen. Ich war noch am Leben. Aber was für ein Leben war das. Wie hatten sie gesagt - ich hatte noch Restsubstanzen kristalliner Art im Körper.

Die Opulu. Tarkalon. Posbis. Rhodan. Betty.

Betty?

»Ruhig. Ich bin bei dir.« Ich öffnete die Augen. Bettys Gesicht war dicht vor meinem. Dann streckte sie die Arme aus. Ich warf mich fast nach vorne, vergrub mein Gesicht an ihren Brüsten, umklammerte ihren Körper und ließ die Tränen fließen.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Keinesfalls hatte ich damit gerechnet, dass Tanisha sich ohne Vorrede in meine Arme werfen würde. Mir war es fast peinlich, vor Tadran wie eine Mutter auszusehen, die ihr weinendes Kind in den Armen hielt.

Aber war es nicht genau das, was ich gerade tat? Tanisha hatte ihre Familie vor wenigen Tagen verloren. Sie hatte Dinge gesehen, die mancher Erwachsene nicht hätte ertragen können, ohne daran zu zerbrechen. Sie hatte übersinnliche Fähigkeiten an sich akzeptiert, für die mancher Mensch eine Hand oder ein Auge gegeben hätte.

Während andere Menschen scheu und zurückhaltend wurden, wenn sie mit einem von uns Unsterblichen zusammentrafen, hatte Tanisha mit Rhodan und mir gesprochen, als wären wir Nachbarn und Freunde. Sie hatte alles Recht der Welt, zu weinen.

Und ich? Mein Name ist Betty Tbufry. Ich bin 201 Jahre alt. Obwohl ich dank einer Zelldusche im Alter von 24 Jahren auf gehört habe zu altem, sehe ich sogar jünger aus als diese 24 Jahre.

Meinen Vater habe ich erschossen, und meine Mutter ist schon lange tot. In meinem Leben gibt es keinen Mann, den ich liebe, keine Kinder, die ich großziehen könnte - um ihnen dann beim Sterben zuzusehen, weil sie älter werden, während ich nicht altere.

Ich hielt eine weinende Tanisha im Arm. Wie von selbst lösten sich auch bei mir Tränen. Ein weinendes Mädchen an der Brust, das als Jugendliche behandelt werden wollte und doch so voller kindlicher Ängste war, konnte ich endlich weinen.

*

Die beiden Frauen hielten sich eng umklammert. Ich kann es nicht ertragen, wenn Frauen weinen. Meine Mutter hatte geweint, wenn Vater abends nicht heimkam. Bis er dann eines Abends nicht mehr heimkam und sie wochenlang weinte.

Meine Mutter weinte, als ich ging. Wir hatten oft gestritten - über Politik, über das Leben und die Art, wie man sein Leben zu gestalten hatte. Aber richtig gestritten hatten wir, als sie mir erklären wollte, dass Nert Hermon da Tarkalon und seine Familie Leid und Schmerz über Tarkalon gebracht hatten.

Für mich war er immer ein Vorbild gewesen. Man konnte eine Welt wie Tarka-lon nicht mit Liebe und Mitgefühl führen. Die Zeiten waren hart. Überall lösten sich Welten aus den großen Machtblöcken und suchten die Selbstständigkeit. Die Kraft zur Selbstständigkeit hatten wir Tarkas, nur fehlte uns die Stimme, die uns führte, und die Hand, die uns leitete.

Abends, auf den Versammlungen, hörte ich einige jener Stimmen und spürte etwas von dem Geist, der die Kraft haben könnte, Tarkalon zu einen. Doch wir wurden verfolgt. Wir durften nicht unsere Meinung sagen, obwohl die Provisorische Regierung meinte, wir wären es, die kontrollieren wollten, was gesagt wurde. Lügner. Weichlinge. Versager.

Meine Mutter hatte versagt, weil sie meinen Vater nicht hatte halten können. Auch mich hatte sie nicht halten können. Ich habe sie seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen. Was wohl aus ihr geworden ist?

Bis jetzt hatte ich nie einen Grund gehabt, zu ihr zurückzukehren. Vielleicht deshalb, weil ich tief im Inneren glaubte, dass ihr nichts passieren würde. Doch in den letzten Tagen erwischte ich mich immer öfter bei Gedanken an sie. Ging es ihr gut? Was machten meine Cousins und meine Tante? Was war aus unseren Nachbarn geworden?

Tanisha hier wiederzutreffen hatte mich an Dinge aus einer sorgloseren Zeit erinnert. Wir hatten gemeinsam gespielt, waren aufgestiegen auf den Geysiren und hatten die Welt von oben gesehen. Klein war sie damals gewesen. Von oben sahen die Probleme so winzig aus, als könnte man sie mit wenigen Handstrichen lösen.

Nur unten auf dem Boden erkannte man dann, wie schwierig manche Dinge waren, die von oben so einfach aussahen.

Zwei weinende Frauen, ein Mann.

Ich hatte Betty ein Gespräch versprochen. Ich musste Tanisha erklären, was auf Tarkalon passiert war. Und wir mussten uns in Sicherheit bringen, bevor sich die Sonne wieder verdüsterte. Erst kam der Schatten, dann der kühle Wind, dann der Tod.

*

Tanisha hatte sich die Nase zum wiederholten Male geschnäuzt; Tadran sah aus, als würde er reden wollen und warte nur darauf, dass wir mit dem Flennen aufgehört hätten. Männer! Ich rieb mir verstohlen die Augenwinkel und hoffte, dass ich nicht komplett verheult aussah.

»Lange nicht gesehen, Tanisha«, begann er das Gespräch. »Was treibt dich auf einmal wieder zu mir?«

Tanisha schaute ihn mit großen Augen an. »Tadran, weißt du noch, was wir gemacht haben, wenn wir nicht wussten, wie wir zum Startpunkt zurückkommen sollten? Wie du den jungen Wolkenreitern gesagt hast, sie sollen sich einfach über Funk melden und beschreiben, wo sie runtergekommen sind, damit wir sie holen gehen konnten?«

»Natürlich erinnere ich mich.«

»Und wie du dich immer gewundert hast, warum ich immer allein zum Startpunkt zuruckfand?«

»Ich habe mir oft Gedanken darüber gemacht, wie du das hinbekommen hast. Aber ich hab nie eine Antwort gefunden.«

»Heute hab ich jemand gebraucht, der mir hilft, zum Startpunkt zuruckzukom-men. Da hab ich an dich gedacht. Wie oft du es mir angeboten hast und wie oft ich es nicht genutzt hab. Heute war es nö-tig.«

Jetzt wurde mir klar, warum wir ausgerechnet bei dieser Boje gelandet waren. Im Augenblick der größten Verzweiflung erinnerte sich Tanisha daran, wer ihr endlos oft angeboten hatte, sie zurückzuholen. Welche Ironie.

»Ich verstehe nicht, wie du das meinst. Mitten im Nirgendwo ...«

»... hab ich dich gefunden, das muss reichen.« Tanishas Blick ließ keine Rückfragen und keinen Widerstand zu.

»Entschuldigt, dass ich mich einmische. Aber wenn ich dich vorhin richtig verstanden habe, ist unser Leben in Gefahr. Was meinst du damit?«

So gerne ich den beiden Gelegenheit gegeben hatte, ihre Lebensgeschichten auszutauschen, so sicher war ich, dass er seine Warnung vorhin ernst gemeint hatte.

Tadran leckte sich in einer imbewussten Bewegung kurz über die Lippen. Er schien nachzudenken, wie er seine Botschaft am besten loswerden konnte.

»Gut. Tanisha, es wird dich vielleicht überraschen - aber ich habe mich den Nertisten angeschlossen.«

Tanisha schaute nicht überrascht. Tadran hatte keine Ahnung, was sich in ihrem Leben in den letzten Tagen ereignet hatte; von daher war er nur ein kleiner Baustein in ihrem neuen Bild der Welt.

»Für die Dreimondnacht war die Rückkehr des Nerts angekündigt. Überall hatten wir uns getroffen, um schnell handeln zu können, wenn Nert Hermon die Macht übernehmen würde. Doch es kam anders. Acht Tage ist es her, da waren wir noch voller Hoffnung und Erwartung. Statt der Wiederkehr griffen diese ... Posbis unseren Planeten an. Statt der mystischen Nacht der drei Monde, die uns allen den Retter hätte bringen sollen, erschien ein weiterer Mond am Himmel - der Tferror-mond, der Feind allen Lebens.«

Dieser Teil der Geschichte war mir sehr wohl bekannt. Doch ich wollte ihn nicht unterbrechen. Er sollte diese Erzählung, seine Geschichte - die ihm schwer genug zu fallen schien zu Ende bringen.

»Die nächsten Tage waren schlimm. Wir dachten, es könnte nicht schlimmer kommen. Der Provisorische Verweser Mechter war tot. Es ist nicht schade um ihn, aber sein Tod sorgte dafür, dass der letzte Rest von Organisation von den Regierungstruppen abfiel. Jetzt sind es nur noch marodierende Einheiten ohne zentrale Befehlshaber. Du hast sie vorhin ja erlebt.«

Er schaute mich an, ich nickte zustimmend. »Sie hätten mich ohne Augenzwinkern aufgeknüpft, wenn es ihnen in den Kram gepasst hätte. Alles brach zusammen. Erst gab es keine Nachrichten mehr. Die Sendungen hörten einfach auf. Dann gingen die Nahrungsmittel aus. In den ersten Stunden haben alle gehamstert, was nur irgendwie zu kaufen war. Dann waren die Läden leer, und es kamen keine neuen Waren. Wer noch Nahrung hatte, behielt sie für sich und bewachte sie argwöhnisch. Wer keine hatte, ging zugrunde oder nahm sich eine Waffe und ging bei denen plündern, die horteten.«

»Und die Brände, die wir gesehen haben?«, warf ich ein.

»Dazu kommen wir gleich. Wo war ich ... Ach ja. Alle hatten uns im Stich gelassen. Der Verweser war tot, seine Leute verhielten sich wie ängstliche Mushongs, die versuchten, sich selbst zu retten. Die Nertisten waren ohne Hoffnung

- Hermon war nicht in der Dreimondnacht zurückgekehrt, wie uns prophezeit worden war. An einigen Orten haben sie trotzdem die Macht übernommen - und nur der mangelnde Widerstand der Truppen des Verwesers lässt sie diese Macht weiter ausüben. Aber es kam noch schlimmer. Fünf Tage ist es her, da brach die Hölle über unseren Planeten herein.«



4. Betty Toufry: 13. Juni 2167, abends

Wir hatten uns nach der Unterhaltung auf den Weg nach Westen gemacht. Zu Fuß. Immer wieder mussten wir stehen bleiben und auf Tanisha warten, die noch nicht auf der Höhe ihrer Kräfte war. Tadran hatte an Vorräten nur das retten können, was in eine Hosentasche passte. Drei Barren einer braunen, schokoladenfarbenen Masse, die penetrant nach Zimt und blühenden Azaleen roch. Armeeverpflegung, wie er uns stolz mitteilte. Genauso schmeckte sie auch ... Wer so etwas zu essen bekam, der war willig zu kämpfen, um andere Nahrung zu erhalten.

Das klare Wasser aus meiner Feldflasche war eingeteilt, doch Tadran und ich hatten uns unbewusst darauf verständigt, dass wir Tanisha einen größeren Anteil ließen. Wir durften sie zwar nicht als Kind bezeichnen, aber niemand konnte verhindern, dass wir sie so behandelten.

Unser Weg folgte den Resten einer Straße. Über zehn Jahre Bürgerkrieg hatten den Planeten verwüstet. Und was der Bürgerkrieg nicht geschafft hatte, hatten die letzten Tage zerstört.

Immer wieder kamen wir an liegen gebliebenen Fahrzeugen vorbei. Einige waren Opfer der Kämpfe - ausgebrannte Wracks, geplündert wegen Ersatzteilen und in der Hoffnung, dass noch etwas Wertvolles in ihrem Skelett versteckt sein könnte. Einige waren aber einfach ohne die Hoffnung auf Ersatzteile oder Batterien zurückgeblieben.

Es war später Nachmittag, als wir an

einem Gleiter vorbeikamen, der - der Aufschrift nach - einmal Lebensmittel transportiert hatte. Prüfend schaute Tadran sich um. »Wir können hier auf die Dämmerung warten. Der Innenraum gibt uns Schutz für die Nacht und vielleicht ein wenig Wärme. Die werden wir bitter nötig haben ... «

Prüfend schaute ich zum Himmel hoch. Noch war nichts von einer Verdüsterung der Sonne zu erkennen. Aber wir wussten, dass wir nur noch weniger als eine Stunde hatten. Einen anderen Unterschlupf zu erreichen war unrealistisch. Tanisha bekundete zwar lautstark, dass sie noch lange so weitergehen könnte, doch ich war mir sicher, dass sie am Ende ihrer Kräfte war.

Wir suchten Feuerholz. Ich hatte Glück. Einige Pappkartons waren offensichtlich von Gleitern heruntergeworfen worden, um diese zu erleichtern. Als ich sicher war, dass Tadran mich nicht beobachtete, hob ich die Kartons einen nach dem anderen telekinetisch in die Luft und riss die Verpackungsbänder herunter. Kaskaden von Trivids, elektronischen Bauteilen und Datenspeichern landeten am Straßenrand, damit wir die Verpackung für das Feuer nutzen konnten.

Tanisha sammelte Unterholz und Zweige ein, während Tadran den Laderaum des Gleiters reinigte, das Führerhaus untersuchte und alles an sich nahm, was nach brennbarem Material aussah. Am Ende hatten wir einen beeindruckenden Stapel aus Kartonagen, Holz, Sitzpolsterfetzen, Blättern und Gesträuch zusammen, der mithilfe von Tadrans Feuerzeug bald ein Feuer erzeugte, das zwar schwelte und stank, aber Licht und Wärme versprach.

Wir setzten uns eng um das wärmende Feuer und warteten. Es war Tanisha, der auffiel, dass es auf einmal merkwürdig still wurde. Keine Vögel waren am Himmel zu sehen, kein Geraschel und Geknister wies auf die Anwesenheit von kleinen Tieren hin.

»Gleich ist es so weit«, meinte Tadran. Er deutete nach oben. Noch war nichts zu sehen - doch, da, ein kleiner schwarzer Punkt schien sich vor die Sonne zu schieben.

»Was ist das?« Es sah aus wie eine beginnende Sonnenfinsternis, doch das war auf Tarkalon wegen der Größe der Monde eigentlich unmöglich.

»Der Feind des Lebens«, antwortete Tadran nur ominös.

Weiter und weiter schob sich der schwarze Schatten vor die Sonne. Auf einmal bemerkte ich, wie eine lähmende Müdigkeit sich in meinen Knochen breitmachte. Dieses Gefühl kannte ich, hatte ich es doch in den letzten Tagen schon mehrere Male erlebt.

Tanisha durchbrach das Schweigen. »Es ist ein Opulu.« Gebannt schaute sie nach oben.

Ein trockenes Würgen sorgte dafür, dass ich meinen Blick von der sich verdüsternden Sonne hob. Tadran saß vornübergebeugt am Feuer. Seine Hände waren zu Krallen verformt, die sich in seinen Magen zu rammen schienen. Seine Gesichtshaut war bleich, Schweißperlen bildeten sich auf Stirn und Hals.

Dann beugte er sich zur Seite. Er übergab sich in einer Folge von röchelnden und immer wieder von heftigem Luftholen unterbrochenen Anfällen auf den Boden. Ich rutschte etwas näher zu ihm herüber. Helfen konnte ich ihm nicht.

Müdigkeit überkam mich, eine schreckliche Mattheit legte sich über meinen Verstand. Selbst eine relativ unsterbliche Mutantin ist gegen Kopfschmerzen nicht gefeit. Schlimmer war für mich, dass ich meine übersinnlichen Fähigkeiten unter dem Einfluss der Strahlung des Opulu nicht mehr anwenden konnte.

Natürlich sah ich, dass es Tadran schlecht ging. Aber ich konnte es nicht spüren.

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und redete beruhigend auf ihn ein. Sein Brechreiz schien nicht nachzulassen, aber sein Magen war bald leer, und er spuckte nur noch ab und an Galle aus. Es stank überall nach Erbrochenem und kaltem Schweiß. Das Schlimmste war vorbei. Jetzt kamen nur noch Müdigkeit, Schwäche und Schlaf.

»Betty ...«Ich fuhr herum. Tanisha hatte Tränen in den Augen, die sie wegzu-blinzeln suchte. Immer versuchte sie, nicht das Kind zu sein, als das sie alle sahen.

»Warum tut er das?«

Sie meinte nicht Tadran. Sie meinte den Opulu-Mond, der offensichtlich Position über Tarkalon bezogen hatte, um diesen Planeten zu bestrafen. Er kam nicht tief genug, um zu töten, aber doch nahe genug, um zu quälen.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Er scheint gegen alle Todbringer kämpfen zu wollen.«

»Wir müssen ihm sagen, dass er einen Fehler macht. Wir müssen es ihm sagen ...«

»Ja, das werden wir. Ich verspreche es.«

Tanisha lächelte mich glücklich an. Dann sank ihr Kopf auf meinen Oberschenkel, und sie versank in einem bleiernen Schlaf.

Rechts von mir hatte Tadran aufgehört, dieses trockene Würgen von sich zu geben. Immer wieder versuchte er, sich aufzuraffen, um nach dem Feuer zu schauen. Aber die Müdigkeit wurde Herr über ihn. Er krümmte sich ein letztes Mal zusammen und versank dann in Schlaf.

Auch ich hatte mit der Erschöpfung zu kämpfen. Aber irgendetwas gab mir Kraft. Ich verfügte nicht über einen Zellaktivator wie der Großadministrator -aber ich hatte eine Zelldusche und die Erfahrungen von 200 Jahren Leben. Ich wusste, zu was mein Körper in der Lage war. Ich sah nicht so aus, aber ich war zäh und sehr, sehr dickköpfig.

Ich hatte versprochen, mich um das Mädchen zu kümmern - die junge Frau, die so viel in den letzten Tagen verloren hatte. Ihre kleine Familie war ausgelöscht worden, ihr Heimatplanet hatte schreckliche Umbrüche erlebt, sie war auf einmal nicht mehr nur Tanisha - denn sie hatte mit den Opulu fremdartige Wesen kennengelernt, für die sie mehr zu sein schien als ein einfaches Mädchen.

Auf der anderen Seite schlief der junge Wolkenreiter. Ein Opfer eines von politischen Auseinandersetzungen gebeutelten Planeten, der vor wenigen Tagen zudem Ziel eines Posbi-Angriffs geworden war. Und jetzt stand der Opulu-Mond am Himmel und verdunkelte die Sonne.

Das Gestirn strahlte keine Wärme aus. Ich wusste, dass wir nicht auf einer sonnenlosen Welt erfrieren würden. Eine Sonnenfinsternis war eine Angelegenheit von ein paar Minuten. Aber diese Minuten weckten in Menschen eine ursprüngliche Angst; die Angst davor, dass die Sonne ganz verlöschen könnte.

Ich versank in einem tiefen traumlosen Schlaf.



5. Betty Toufry: 13. Juni 2167, nachts

Als ich die Augen wieder aufschlug, war es dunkel. Im ersten Augenblick erschrak ich. Die Sonnenfinsternis musste doch längst vorbei sein! Würden wir doch auf einem sonnenlosen Felsbrocken erfrieren, weitab von meiner Heimat und ohne jenen Menschen helfen zu können, die vom Opulu-Mond bedroht wurden?

Aber es war nicht ganz dunkel. Nur im Moment des Erwachens war mir das Halbdunkel als Dunkel erschienen, die Kälte der Nacht als die Kälte einer sonnenlosen Welt. Das Feuer brannte und spendete immer noch Wärme und Licht.

Und ich hörte wieder Geräusche in der Nacht. Da war nicht nur das Knacken des Holzes, das sanfte Atmen von Tadran und Tanisha. Da waren Geräusche von kleinen Tieren, die auf der Suche nach Beute umherirrten. Da war das Rufen von Vögeln in der Luft. Und das am wolkenlosen Himmel deutlich zu sehende Sternenzelt wölbte sich über uns.

Es war Nacht, und ich kam mir im ersten Moment vor wie damals im Zelt.

»Bist du wach?«, fragte mich Tanisha leise.

Ich hatte gar nicht wahrgenommen, dass sie wach war. Sicherlich war das noch ein Rest der Ermattung durch den Opulu. Leise antwortete ich ihr: »Ja. Ein wenig.«

»Ich auch. Schläft Tadran noch?«

Ich schaute nach rechts. Der junge Wolkenreiter lag zusammengekrümmt nahe am Feuer. Seine Atemzüge gingen regelmäßig.

»Er schläft. Ich hoffe, dass es ihm morgen früh besser geht.«

Schweigen. Ich überlegte, ob ich mich hier hinlegen sollte oder mit Tanisha in den Gleiter umziehen. Dann dachte ich wieder an den Sternenhimmel ...

»Betty, darf ich dich etwas fragen?«

»Ja. Was du willst.«

»An was hast du gerade gedacht?«

»Wie kommst du auf diese Frage?«

»Du hast eben das erste Mal verträumt ausgesehen. So kenne ich dich nicht ... «

Dieses kleine Biest. Hatte ich wirklich verträumt vor mich hin geschaut, so wie eine Frau, die sich an die schönen Tage ihrer Jugend erinnerte? Erinnerungen, gefüllt mit Romanzen am Lagerfeuer?

Aber warum sollte ich sie jetzt belügen?

Ein weiteres Mal schaute ich zu Tadran hinüber, aber dieser schlief tief und fest. Sein Magen war leer, sein Schlaf war unruhig, aber tief.

»An was ich gerade gedacht habe ... Ich war mit meinen Eltern nie zelten. Mein Vater war Wissenschaftler, und er starb, als ich noch ein Kind war. Das hab ich dir ja erzählt, vor ein paar Tagen, unten, in Tarkalons Abgrund.« Ich schluckte. »Ich hab dir erzählt, wie ich ihn erschossen habe, weil er von einer außerirdischen Intelligenz übernommen worden war.

Ich habe dann ein paar Jahre in einer Pflegefamilie gelebt. Das waren schöne Jahre - aber meine Aufgaben als Mutantin wurden vielfältiger, und ich hatte andauernd neue Aufträge, musste immer wieder in Einsätze. Die ersten Jahre der geeinten Menschheit waren schwierig. Wir hatten mit so vielen neuen Herausforderungen zu kämpfen ... und immer wieder musste ich fort.«

Der Sternenhimmel war schön.

»Siehst du die Sterne leuchten? So oder so ähnlich sieht der Nachthimmel über der Erde aus. Andere Sternbilder, andere Sterne - aber dasselbe lockende Verlangen, dasselbe Rufen; dass wir wissen wollen, was da draußen ist. Ebenso ging es mir - wie vielen Millionen anderen Menschen. Wir wollten hinaus in den Weltraum, wollten wissen, was hinter der letzten Grenze liegt. Das haben wir getan. Aber ich hatte so keine Zeit mehr für meine Pflegeeltem.

Wie gesagt - ich war oft unterwegs. Immer mehr Mutanten fanden ihren Weg in unsere Reihen. Es würde zu weit gehen, wenn ich dir erklären müsste, warum auf einmal zu einem bestimmten Zeitpunkt in der Geschichte der Erde Mengen von Mutanten auf traten. Sie waren da, und Rhodan scharte sie um sich. Er hatte eine Vision, und wir folgten ihm.«

Ich brauchte einen Moment. Die Bilder von damals drohten mich zu überwältigen.

»Als ich 24 Jahre alt war, erhielt ich eine lebensverlängernde Zelldusche. Ich bin ein wenig über 200 Jahre alt ... und doch werde ich immer wieder zur jungen Frau, wenn ich nachts in den Sternenhimmel schaue.«

Den folgenden Moment der Stille nutzte ich, um erneut nach Tadran zu schauen. Er tat mir nicht den Gefallen, dieses Gespräch zu unterbrechen. Er schlief weiterhin tief. Ich seufzte. Die Ausreden schienen mir heute Nacht auszugehen.

»Wollen wir ein andermal weitermachen, Betty?«

»Danke dir. Aber irgendwann muss ich es erzählen.« Ich stocherte mit dem Schuh ein wenig im Feuer, sodass Funken auf-blitzten wie Feuerwerk.

»Als die Menschheit nach unserem ter-ranischen Kalender ein neues Jahrtausend zu feiern hatte, beschlossen wir, den Anlass zu nutzen, um ein paar Tage Urlaub zu nehmen. Einige von uns hatten sich jahrelang keine Pause gegönnt. Ich weiß, was jetzt kommt, klingt vielleicht für deine Ohren lächerlich. Der Weltraum stand uns offen, wir hätten sicherlich von Perry Rhodan jede Unterstützung erhalten, um irgendwo da draußen Urlaub zu machen.«

Ich deutete nach oben, zu dem da draußen, das uns dank Rhodan offen stand.

»Wir entschieden uns, auf der Erde zu bleiben. Sieben Tage Urlaub. Wir trafen uns in einem großen Tierpark im Süden eines Kontinents der Erde, den wir Afrika nennen.

Wir waren ein lustiger Trupp. Eimer Bradley - ein schlanker, ausgesprochen gut aussehender Mann, und Roster Deegan, beide erst Feinde Rhodans, dann Mitglieder des Mutantenkorps, der kleine Nomo und ein paar andere Mutanten ... Oh, und natürlich Peter Kosnow und Rod Nyssen. Peter und Rod saßen abends immer noch lange am Feuer, rauchten Pfeife und schauten hinaus in die Weite ... und redeten unter dem Sternenzelt über alles und jeden.«

Ich schwieg. Wollte ich wirklich weiterreden?

»Und?« Zaghaft, fast schon schläfrig kam die Nachfrage Tanishas.

»Morgen, meine Kleine. Morgen erzähle ich weiter...«

Dankbar sank Tanisha hinüber in den barmherzigen Schlaf; ihre ruhigen Atemzüge bewiesen, dass sie innerhalb von wenigen Sekunden tief eingeschlafen war.

»Morgen erzähle ich weiter ...«, sprach ich leise vor mich hin. Aber vielleicht habe ich Glück, und sie vergisst mein Versprechen. Oder der Todesmond lenkt uns ab, oder der Planet explodiert.

Mit diesen Gedanken schlief ich ein.



6. Betty Toufry: 14. Juni 2167, morgens

Es war ein trübes Erwachen. Ich war wie gerädert von den Ereignissen der Nacht. Der Todesmond, die Unterhaltung mit Tanisha, der schreckliche Tag, das ungewisse Schicksal des Chefs. All das zehrte an meinen Nerven.

Außerdem hatte ich das Gefühl, dass ich mich um Tanisha und Tadran kümmern musste. Beide waren noch so jung

- nicht nur an Jahren, denn da hatte ich lernen müssen, dass mein angehaltener Altersprozess dazu führte, dass ich für normale Menschen so etwas wie ein weiser Ratgeber war.

Dabei fehlten mir die weißen Haare und die Furchen der Zeit im Gesicht, die andere Menschen zu älteren Weisen machten. Aber ich hatte eine Ausstrahlung entwickelt, die Menschen dazu brachte, auf mich zu hören. Rod hatte immer von meiner Aura gesprochen und gesagt, dass es meine Augen seien, die einfach zu viel gesehen hatten. Die Augen gaben meinem Gesicht den Eindruck, als wären sie viel älter als der Rest des Körpers.

Trotz Zelldusche hatte die Alterung mich eingeholt. Nur alterte nicht meine Haut, meine Brüste wurden nicht schlaff. Es war meine Ausstrahlung, meine Aura, die mit mir zusammen älter wurde.

Tanisha und Tadran waren nicht nur körperlich Kinder, bestenfalls junge Erwachsene. Sie hatten eine Welt erlebt, in der kein Frieden über längere Zeit möglich war. Für Tanisha war der Besuch Rhodans ein Hoffnungsschimmer gewesen - für Tadran war Rhodan wahrscheinlich der große Böse von Terra, der nur vorhatte, die Regierung des Provisorischen Verwesers Mechter mit Zahlungen an der Macht zu halten. Politik war auch hier ein schmutziges Spiel.

*

An Frühstück war nicht zu denken. Ein wenig von der Schokoladenmasse, ein Schluck Wasser - das war die gemeinsame Mahlzeit.

Tadran hatte es nicht gewagt, etwas von dem Wasser zu benutzen, um seine Kleidung von den Resten von Galle und Speichel zu säubern. Am Morgen war er fortgegangen, um sich mit Sand und Steinen an einer Reinigung zu versuchen. Er hatte nicht viel erreicht, aber der Gestank war fast gewichen.

»Wir müssen weiter«, ergriff der junge Wolkenreiter die Initiative.

»Wohin? Wohin sind gestern die anderen geflohen? Gibt es einen sicheren Ort auf Tarkalon?«

»Viele Fragen auf einmal. Alle fliehen vor dem Feind des Lebens.« Er stockte und korrigierte sich selbst:

»Nein - alle, die fliehen können, fliehen. Die Alten, Schwachen, Kranken, die kleinen Kinder - sie finden entweder jemanden, der sie rettet, oder sie sind der Strahlung des Monds hilflos ausgesetzt. Erst kommt die Müdigkeit, dann Erbrechen, Ohnmacht oder tiefer Schlaf. Man ist matt, kann sich nicht mehr bewegen. Man verliert jede Initiative. Wie ein Vampir steht der Mond am Himmel und saugt und saugt und saugt. Irgendwann gibt jeder den Kampf auf; man legt sich hin; schläft ein, um nie wieder zu erwachen. Der Mond hat einen dann zu sich gerufen und ... «

»Und du glaubst das - dass der Mond einen zu sich rufen kann?«

»Ich weiß nicht recht. In den letzten Tagen gingen eigenartige Meldungen durch die Sphären.«

Ich schaute ihn fragend an.

»Sphären. Funkwellen. Basis.«

Ich muss ihn weiterhin verständnislos von der Seite angeschaut haben, denn Tanisha griff in das Gespräch ein. »Ich hatte es dir doch erklärt. Er war Basis für eine Gruppe von Wolkenreitem. Die Sphären sind nur eine andere Bezeichnung für den Ort, in den man Funknachrichten sendet - eine Nachricht den Sphären geben heißt nur, eine Nachricht absenden, bei der man nicht weiß, wo der Empfänger gerade ist.«

Tadran übernahm wieder die Steuerung der Unterhaltung. »Richtig. Wir haben oft Wolkenreiter anhand ihrer Sphärenmusik gesucht, wenn wir nicht wussten, wo sie wirklich runtergekommen sind. Wir haben uns angehört, was sie von ihrer Umgebung beschrieben haben, und sind dann aufgebrochen, sie zurückzuholen.«

»Danke!« Ich wusste nicht recht, ob die beiden glaubten, dass ich schrecklich alt sei, weil ich ihre Ausdrucks weise nicht verstand. »Aber eigentlich wollte ich nur wissen, was die eigenartigen Meldungen waren.«

»Na ja, mein Empfänger hat keine hohe Reichweite. Ist kein großes Gerät.«

Er nestelte an seiner Gürteltasche herum und hielt mir dann sein Funkgerät entgegen. Ein Mittelwellenempfänger aus arkonidischer Herstellung. Meine Ausbildung im Korps hatte Nachrichtentechnik enthalten - neben anderen Dingen wie das Wissen über exotische Gifte oder viele Fakten über Ökonomie und Ökologie von fremden Planetensystemen.

Ich reichte ihm das Gerät zurück. »Danke!«

Während er es wieder einsteckte, sprach er weiter auf uns ein. »Aber manchmal kommt es gerade in den Nachtstunden zu sehr gutem Empfang von weit entfernten Sendern. Zwischen den Sphären ist eine Menge los. Es gibt immernoch Regierungssender, die versuchen, so etwas wie Ordnung wiederherzustellen.«

Er schaute mich fragend an. »Du weißt, dass ich gegen die Regierung des Verwesers war?«

»Du gehörst zu den Nertisten.«

»Mehr oder weniger«, kam es nach kurzem Zögern.

»Warum das auf einmal? Ich dachte, du wärest von ihrer Sache übeizeugt.«

»Das stimmt. Aber der Nert... er sollte in der Dreimondnacht wiederkehren. Stattdessen kam die Katastrophe über unsere Welt. Trotzdem glaube ich, dass die Nertisten die einzige Hoffnung für Tarkalon sind.«

»Was tun die Nertisten gegen das hier?« Ich schloss in meiner Formulierung alle Fragen und Probleme ein, die sich mir in den letzten Stunden präsentiert hatten.

»Du bist unfair. Die Nertisten versuchen, sich Gehör zu verschaffen. Sie organisieren Konvois, welche die Flucht vor dem Mond begleiten sollen. Sie verteilen Nahrung, sie helfen den Bedürftigen.«

»Tun das die Regierungsleute nicht?«

»Ja«, gab er zähneknirschend zu, »das auch.«

»Und was hast du noch empfangen?«

»Nicht mehr viel...«

Er schaute mir nicht in die Augen, sondern senkte den Blick zu Boden. Wusste er etwas - vielleicht über den Großadministrator? Nein, er hatte keine Gelegenheit gehabt, unbemerkt Nachrichten zu hören, seit wir zusammen waren.

»Was weißt du noch?«

»Es geht um Terraner. Einige ihrer Schiffe waren hier im Einsatz, Teil eines größeren Verbands, der kurz auf tauchte und dann wieder abflog, weil alles im Griff schien - die HONGKONG, die IL-LIN OIS und einige andere mit noch fremder klingenden Namen. Sie alle sind nach und nach vernichtet worden - zum Teil von den Maschinenwesen, die ihr Posbis nennt, zum Teil vom Tferrormond. Manche früher, manche erst dann, als die Hauptflotte schon wieder weg war.«

Ich schluckte. »Überlebende?«

Warum ist Admiral LeMay nicht geblieben? Was war wichtiger als Tarkalon?

»Einige Beiboote scheinen es geschafft haben, im letzten Moment auszuschleusen. Ob sie sicher gelandet sind - ich weiß es nicht.«

»Und jetzt?«

Tadrans Antwort war kurz und prägnant: »Fliehen.«

»Wohin sollen wir fliehen?«, mischte sich Tanisha ein. »Tarkalon ist eine Wüste. Hier gibt es keinen Ort mehr, wo wir hinfliehen können.«

Der Tarka griff nach einem Hölzchen, das uns gestern beim Feuermachen wohl entgangen war. Er zeichnete einen Kreis auf den Boden. »Das ist Tarkalon.« Tadran zeichnete die Umrisse der Kontinente ein. Dann machte er ein Kreuz auf den staubigen Planeten.

»Hier ist unsere Hauptstadt. Sie scheint von den Zerstörungen am meisten betroffen - erst der Bürgerkrieg, dann die Angriffe.« Er malte einen kleineren Kreis über dem Planeten. »Das ist der Feind des Lebens. Er steht stationär über dem Planeten. Tarkalon dreht sich unter ihm entlang.«

Er machte mit dem Stock kreisende Bewegungen, um die Bewegung des Planeten anzudeuten. Ein weiterer, größerer Kreis in einiger Entfernung folgte. Dann malte er einen schnurgeraden Strich durch alle drei Kreise. »Der Mond steht zwischen Tarkalon und der Sonne. Wenn er einen Landstrich angreift, merkt man das vorher daran, dass das Licht zu verlöschen beginnt - ihr habt es gestern erlebt.«

»Und wohin fliehen alle?«

»Sie fliehen vor der Strahlung des Monds. Fliehen vor dem Feind des Lebens, der die Sonne zu fressen scheint.«

Ich musste kurz überlegen. Dann stand ich auf. »Ich komme gleich wieder.« Wenig später kehrte ich mit drei unterschiedlich großen Steinen zurück.

»So kann ich das besser erklären. Passt auf. Das ist Tarkalon.« Ich drehte den großen Stein um seine Achse. »Das ist der

Opulu, den du Feind des Lebens nennst. Er steht über dem Planeten, der sich unter ihm dreht.«

Ich machte die Bewegung ein paarmal. Beide schauten mich fragend an.

»Seht ihr das nicht? Wir machen einen Fehler, wenn wir vor der Strahlung fliehen. Der Planet dreht sich schneller, als wir reisen können - schon gar, da wir zu Fuß unterwegs sind. Selbst wenn wir ein Fahrzeug hätten - wir sind langsamer als die Rotation. Viel klüger wäre es, gegen die Rotation zu fliehen, wenn der Mond sich am Horizont zeigt. Dann durchqueren wir schneller die Zone seines Einflusses.«

»Sie hat recht.« Tadran war überrascht

- wahrscheinlich hatte er kein gutes Bild von den wissenschaftlichen Fähigkeiten von Mädchen. Wenn die letzten Tage nicht so anstrengend gewesen wären, hätte mir die Flucht vor dem Mond schon viel früher auffallen können. Wenn der Mond immer zuerst die Sonne verdunkelte, bevor man seine Strahlung spürte, musste er zwischen dem Planeten und seiner Sonne stehen und die Reise des Planeten um die Sonne mitmachen.

Es war eben doch kein einfacher Mond, sondern ein Lebewesen, das über Tarka-lon am Himmel hing - wenn auch ein Lebewesen, das völlig anders war als alle, die wir bisher kannten.



7. Tanisha 

Müde. Mein ganzer Körper war einfach nur müde. Ich war immer noch völlig erschöpft von dem Sprung.

Tadran. War ich wirklich so verzweifelt gewesen, dass ich an Tadran gedacht hatte? Bei den Wolkenspringern war immer er es gewesen, der wie ein älterer, vorsichtiger Bruder auftrat.

Versuch immer, genau an den Startpunkt zurückzukehren.

Werd nicht gleich panisch, wenn du nicht weißt, wo du bist. Beschreib die Landschaft um dich herum - wir werden dich schnell abholen.

Das ist uns allen schon passiert...

Ich hörte seine Stimme wieder in meinem Kopf, mit jenem fast väterlichen Tbnfall. Es gab Tage, da hatte ich mich darauf gefreut, sie zu hören, aber es gab noch mehr Tage, wo er mir mit seinem Wunsch nach Kontrolle und Ordnung auf die Nerven gegangen war. Vielleicht war es deswegen bei den Nertisten richtig -Uniformen, Zucht, Ordnung, Aufsicht, Kontrolle.

Ich hatte ihn nie gebraucht, wenn ich zum Himmel emporstieg. Keiner hatte verstanden, warum ich nie Hilfe angefordert hatte, wenn ich nicht am Startpunkt gelandet war. Für mich war er immer nur einen Sprung weit weg gewesen. Ich brauchte nur an einen der Wolkensprin-ger zu denken, die am Absprungort herumlungerten, dann war ich - zack - schon wieder zurück.

Rhodan. Warum war ich mit Betty allein gesprungen? Hatte sie nicht wenigstens versucht, nach ihm zu greifen? Hatte sie ihn absichtlich zurückgelassen - nein, so etwas würde Betty nie tun! Sie würde so viele Dinge nie tun.

Sie war nicht wie mein Bruder und schon gar nicht wie meine Mutter. Sie war auf eine eigenartige Art weise. Sie war verschlossen, eigenartig, still - und dann wieder gab es Ausbrüche von Gefühlen, in denen man Stücke der echten Betty erkennen konnte.

Mit Menschen, die sich verstellten, kannte ich mich aus. Meine Mutter hatte immer erzählt, dass sie ohne Alkohol leben könnte. Immer war es nur ein Glas, um sich zu beruhigen, ein winziger Schluck, um die Arbeit zu vergessen, die Flasche gegen den Staub, der letzte Schluck gegen die Erinnerung an die Träume von einer besseren Welt.

Die Nächte, da Mutter schreiend durch die Wohnung torkelte. Uns beschuldigte, ihren Alkohol versteckt zu haben. Uns anschrie, weil wir an ihrer Lage schuld wären.

Der Geruch nach Alkohol in der Küche, wo sie immer wieder halb leere Flaschen vor uns versteckt hatte. Der Geruch von Erbrochenem, der Geruch des Suffs, der uns aus ihrem Mund entgegenwehte, wenn sie versuchte, einen von uns festzuhalten und anzuschreien.

Mich konnte sie nie fest halten.

Mein Bruder, meine Mutter. Sie sind tot. Nie wieder würde ich das Lachen meines Bruders hören.

Es gab gute Tage mit Mutter. Tage, an denen sie mit uns gespielt hat. Tage, an denen sie uns vorgelesen und mit uns gesungen hat. Machli jal ki rani hai, Jeevan 1iska paani hai, Haath lagao gey, dar jayegi, Bahar nikaalo gey, marjayegi. Einige Takte eines alten Kinderliedes aus der Heimat meiner Vorfahren auf der Erde.

Mutter hatte es manchmal gesungen und uns den Text übersetzt: Die Fischfrau ist die Königin des Wassers, und Wasser ist ihr Leben. Berührst du sie, erschrickt sie. Wenn du sie aus dem Wasser nimmst, wird sie sterben.

S o ging es mir mit B etty. Ich mochte sie. Sie war wie die Königin - eine Terranerin, die alles hatte, was sie wollte. Über 200 Jahre alt, sah sie doch nicht viel älter aus als ich. Aber wenn man sie berührte, dann erschrak sie - und wenn man ihr das Leben nahm, würde sie sterben.

Was hatte sie am Abend erzählen wollen? Ich würde sie später fragen müssen.

Tadran und Betty sprachen immer noch über Funkgeräte, über Politik und die Opulu. Ich kannte das von daheim. Meine Mutter konnte stundenlang über alles reden - Geschwätz über die Nachbarn, Neues aus dem Viertel, Geschichten, die sie gehört oder selbst erlebt hatte.

Aber kein Wort über Alkohol und kein Wort darüber, dass die Küche leer war und mein Bruder und ich seit Tagen bei den Nachbarn Kleinigkeiten zugesteckt bekamen, wenn wir denn auftauchten.

Vor Scham, vor falsch verstandener Zurückhaltung verteidigten wir Mutter noch, als jeder wusste, dass sie trank. Nur wir beide gaben es nicht zu.

Wir standen immer noch mitten im Nirgendwo und hatten keine Nahrung.

»Hunger!«

Die beiden schauten mich verwirrt an.

»Ich habe Hunger. Ich habe Durst. Und ich will hier weg.«

Betty schaute mich fragend an. Wahrscheinlich dachte sie darüber nach, warum ich nicht einfach sprang. Ich wusste nicht, wo ich eine Boje finden würde, die nicht gerade unter der Todesstrahlung litt. Dann würde ich wohl kaum die Kraft aufbringen, wieder wegzukommen. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob ich im Moment die Kraft für einen einzigen Sprung finden würde - schon gar nicht mit leerem Magen!

»Sie hat recht.« Betty sprang gleich in die Bresche. »Wo ist hier die nächste Siedlung?«

Tadran legte die Hände in die Hüften, bog den Oberkörper nach hinten und fing an, aus tiefster Kehle zu lachen. Eigenartig sah er aus - braune Flecken zierten seine Hose, sein Gesicht verzog sich, wenn er lachte, und man sah, dass die Gesichtshaut und der Nacken straff gespannt waren. Kein Gramm Fett. Er hatte längere Zeit nicht mehr gut gegessen. Aber er lachte.

»Tanisha, du wirst noch zu einer Terra-nerin, wenn du lange mit ihr zusammen bist.«

Ich ließ ihn lachen. Vielleicht brauchte er das, um sich unter Kontrolle zu behalten. Meine Mutter hatte manchmal gelacht, weil sie nicht weinen konnte.

»Hier gibt es keine Siedlungen mehr. Was der Bürgerkrieg und der Feind des Lebens nicht vernichtet haben, ist jetzt Teil der Hölle Tarkalon. Flüchtlinge, Plünderer, Sterbende. Wir sind nirgendwo willkommen.«

»Wenn wir es nicht versuchen, werden wir es nie erfahren«, mischte sich Betty ein. »Menschen sind immer Menschen. Tief im Inneren sind sie davon überzeugt, dass man sich gegenseitig in der Stunde der Gefahr helfen muss.«

Tadran wirkte nicht überzeugt, lenkte aber trotzdem ein. »Wie du meinst.« Er dachte einen Moment lang nach; seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht wirkte konzentriert, als studierte er vor seinem inneren Auge eine Karte der näheren Umgebung.

»Hier entlang!« Er wies in die Richtung, aus der wir gekommen waren, als wir uns von dem Konvoi entfernt hatten. »Zwei, vielleicht drei Stunden zu Fuß. Immer hier entlang.«



8. Betty Toufry: Das Dorf

Es waren mehr als drei Stunden, eher vier. Wir mussten unterwegs mehrere Pausen einlegen, weil Tanisha immer noch mit Anfällen von Schwäche zu kämpfen hatte.

Der Weg zog sich endlos. Tadran war schweigsam, Tanisha müde. Also hatte ich Zeit, ungestört meinen Gedanken nachzuhängen. Immer wieder pendelten sie zwischen der Situation auf Tarkalon und dem Verbleib des Chefs hin und her. War er noch am Leben? Wie ging es ihm?

Immer wieder hatte ich konzentriert zugehört, wenn Tadran von seinem Funkgerät sprach. Aber eine brüchige Kommunikation in den Nachtstunden war nicht das, was mir vorschwebte.

Sein geringer Wissensstand über die Zustände auf Tarkalon hatte nicht dazu beigetragen, mich aufzubauen. Ab und an eine Sendung der Regierung, Durchsagen der Nertisten, vielleicht ein gelandetes terranisches Beiboot, das aber ohne weiteren Kontakt zur Regierung Tarkalons zu sein schien.

Die prächtigen Schweren Kreuzer der TERRA-Klasse - zerstört. Die Provisori-sehe Regierung - zerfallen. Die im Untergrund für ihren ehemaligen Herrscher kämpfenden Nertisten - ihre große Erscheinung in der Dreimondnacht war ausgeblieben. Sie versuchten nun, das größte Leid zu mindern.

Dann wiederum hatten sie selbst eine terranische Space-Jet abgeschossen, die den Großadministrator in Sicherheit hätte bringen sollen. Und sie hatten uns gefangen gesetzt, wollten das Vereinte Imperium unter Druck setzen.

Die Situation auf Tarkalon war unübersichtlich und verworren, die Motive und Ziele der Nertisten letztlich ebenso ein Rätsel wie die der Überbleibsel der Provisorischen Regierung.

Meine Hoffnung lag in einem der Beiboote der Kreuzer, die es geschafft haben könnten, unversehrt die Oberfläche zu erreichen. Irgendwo sollte sich eine Space-Jet finden lassen. Doch wo? Und wie hatte sich die Todesstrahlung auf die Besatzung ausgewirkt? War sie noch handlungsfähig, oder lagen alle Besatzungsmitglieder ermattet und sterbend in ihrem Schiff?

Und was war mit Jeremon Lazaru? Vor einer Woche hatte er ims noch aus Tarkalons Abgrund gerettet. War er noch hier? Lebte er noch? Hatte er sich retten können?

War der Chef im Kristallschacht gestorben? Würde ich den Rest meines Lebens mit der Frage leben müssen, ob wir ihn hätten retten können, ob Tanisha nicht hätte ihn statt mich retten müssen?

Essen. Eine Unterkunft. Doch damit war es nicht getan. Ich musste wissen, was aus Perry Rhodan geworden war und was aus den Opulu-Kristallen in den Schächten - wie sollten sie ohne ihre Lebensbringerin Tanisha leben können?

Die Landschaft bot keine Abwechslung. Kahle Hügel, staubige Feldwege, die ab und an von der Straße abgabelten. Ein liegen gebliebener Lastengleiter, ein ausgebrannter Schweber, noch ein paar

Kisten, die von einem Gleiter heruntergeworfen worden waren, um ihn schneller zu machen.

Ein Bauernhof, den wir in der Ferne passierten, lag totenstill im Licht der Sonne. Als wir näher kamen, sahen wir, dass Asche auf dem Gelände lag. Die Fenster des Hauses blickten blind, das Dach war eingestürzt, Qualm und Rauch kündeten von einem Brand in den letzten Tagen.

Tanisha. Ich hatte dieses kleine Mädchen ins Herz geschlossen. Nach wenigen Tagen wusste sie schon mehr über mich als mancher meiner Wegbegleiter, der mich über 150 Jahre kannte - oder zu kennen glaubte, wie ich ehrlich zugeben musste.

Tfelepathen konnten Gedanken lesen. Aber gerade bei ihresgleichen taten sie es nie. Es gehörte sich nicht. Wir waren zu wenige, als dass wir es riskieren könnten, untereinander Streit zu bekommen.

Ich hatte den Groß administrator des Vereinten Imperiums im Stich gelassen. Nein, ich hatte keine Möglichkeit gehabt, ihn zu retten. Tanisha war diejenige, die hatte springen können. Sie war mit letzter Kraft und mir als Gepäck auf Tarkalon angekommen. Warum hatte sie mich mitgenommen? War ich ihr so wichtig, dass sie mich statt Rhodan rettete?

Nein, die Frage war unfair.

Ein Raumschiff. Oder einen Hypersender. Am besten beides.

Aber erst einen Platz für die Nacht, Verpflegung und Ruhe für Tanisha.

*

Das Dorf sah verlassen, aber nicht zerstört aus. Immerhin waren hier keine Brandspuren zu sehen. Eine schmale Straße wand sich zwischen vielleicht zwanzig Häusern, die auf beiden Seiten den Weg flankierten. Ein Straßendorf wie es sie früher auf der Erde zu Hunderten gegeben hatte.

Vielleicht gab es einen kleinen Laden; manchmal fand man noch eine Datensta-tion, wo man Meldungen absetzen, Geld überweisen oder Datenchips bespielen konnte. Die restlichen Häuser waren Wohnungen, zum Teil verbunden mit landwirtschaftlichen Anlagen. Eine Halle für Vieh, ein Schuppen für Geräte, eine Garage für einen Schwebetraktor.

Ich hörte nichts. Kein Gackern von Legevieh, keine Masttiere, die in ihren Boxen nach Nahrung brüllten. Alle Tiere hier waren tot - oder aber von den Bewohnern in Sicherheit gebracht. Bauern ließen ihre Tiere nicht sterbend zurück, wenn sie es irgendwie vermeiden konnten.

Wir blieben dreißig oder vierzig Schritte vor dem Dorfeingang stehen und lauschten. Nichts, nicht einmal ein schlecht geöltes Fenster, das in seinen Angeln hätte schaben können.

Dass ich nichts hörte, hatte nichts zu sagen. Ich kannte solche Orte von vielen Planeten. Die Menschen hatten Angst vor jedem Fremden. Und das war in den letzten Tagen auf Tarkalon nicht besser geworden. Vorsichtig streckte ich meine telepathischen Fühler aus.

Auf einmal hörte ich Tadran. »Gaaaanz ruhig. Nehmt beide die Hände neben den Körper, sodass man sie sehen kann.«

Tanisha und ich blieben regungslos stehen und hoben die Arme leicht an, sodass man gleich sah, dass wir unbewaffnet waren.

»Gut. Wir nähern uns langsam dem Dorf. Sie haben vielleicht Schützen versteckt, die ohne weitere Fragen auf jeden Fremden schießen - verübeln könnte ich es ihnen nicht.«

Er hatte recht. Mein telepathisches Tasten hatte einen Kontakt erbracht. Ein Mann verbarg sich im vierten oder fünften Haus auf der linken Seite. Er hatte eine Waffe. Wie sollte ich die beiden anderen warnen?

Tanisha

Ich war froh, dass wir das Dorf erreichten. Die anderen hatten wegen mir Pausen einlegen müssen. Immer noch war ich so schrecklich müde.

Als wir die ersten Häuser passierten, sah ich Anzeichen des Bürgerkriegs. Einschusslöcher zierten die Wand eines der größeren Häuser zur Rechten.

Ich wollte nicht wissen, ob es hier nur eine Schießerei gegeben hatte oder jemand an die Wand gestellt worden war. Tarkalon hatte viel zu viel Blutvergießen in den letzten Jahren erlebt. Nertisten waren erschossen worden, Regierungstreue, Plünderer, Verbrecher aller Art, und immer wieder war alles im Namen der Gerechtigkeit geschehen.

Wahrscheinlich war auf Tarkalon mehr Blut für die »Gerechtigkeit« geflossen als für jede andere Begrifflichkeit. Man hatte aufgehört zu erklären, warum man gegen den anderen war. Man war anderer Meinung, gehörte einer anderen Fraktion an.

Unser Nachbar war eines Nachts vor sieben Jahren aus der Wohnung geholt worden. Er hatte sich kritisch über die Regierung geäußert. Oer-Tel war kein Nertist, das hätte ich gewusst. Politik hatte ihn nie interessiert, wenn es darum ging, Mitglied einer Gruppierung oder Organisation zu werden. Er hatte einfach eine eigene Meinung und vertrat sie offen.

Aber in Tagen wie diesen war das nicht wichtig. Er war einer von den anderen und damit gefährdet. Es waren Regierungssoldaten, die ihn mitgenommen hatten. Es waren so viele andere geholt und nie wieder gesehen worden.

Seine Frau hat immer daran geglaubt, dass er wiederkommen würde. Vielleicht lag es daran, dass sie kein Grab hatte, an dem sie trauern konnte. Sie hatte keinen von Kugeln durchsiebten Körper gesehen, von dem sie sich hätte verabschieden können.

Sie wartete Jahr um Jahr und starb fünf Jahre nach seinem Verschwinden. Sie weigerte sich immer, von seinem Tod zu sprechen, er war verschwunden. Mutter meinte, sie sei an gebrochenem Herzen gestorben. Für mich war sie gestorben, weil er daran geglaubt hatte, dass es so etwas wie Gerechtigkeit wirklich gäbe. Gerechtigkeit, die es ihm ermöglichen würde, frei das zu sagen, was er dachte.

In friedlichen Zeiten mochte er damit recht gehabt haben. Doch auf Tarkalon gab es keine friedlichen Zeiten.

Tadran Wecor

Ich war solche Einsätze nicht gewohnt. Die beiden Frauen hatten mich in die Rolle gedrängt, auf sie aufzupassen. Aber ich wusste, dass ein einziger Fehler in einer riskanten Situation wie dieser der letzte sein konnte. Tarkalon war kein ungefährliches Pflaster, wo man es riskieren konnte, sich in Gefahr zu begeben, weil Hilfe nahe war. Es gab keine Hilfe.

»Was wollt ihr?«

Eine männliche Stimme, irgendwo aus einem der Häuser links. Ich drehte mich in Richtung der Stimme.

»Wir sind auf der Flucht. Meine beiden Begleiterinnen sind müde und erschöpft. Wir haben seit heute Morgen nichts mehr gegessen oder getrunken. Ich vermute, dass wir eine weitere Nacht im Freien unter dem Licht des Terrormonds nicht überleben werden.«

»Das glaub ich gern. Noch einmal: Was wollt ihr?«

Dieselbe Stimme, aber nun offensichtlich ein wenig ungeduldiger.

»Wasser, Essen, eine Unterkunft für die Nacht.«

»Warum sollten wir euch das geben?«

»Weil wir Menschen sind«, klang Bettys Stimme hinter mir auf. »Weil Menschen sich helfen, wenn Gefahr ist. Weil Menschen keine anderen Menschen verhungern und verdursten lassen, wenn sie es verhindern können. Weil es das ist, was uns vom Tier unterscheidet - dass wir nicht auf unsere Instinkte hören müssen, sondern auf unseren Verstand hören können.«

Manchmal konnte ich verstehen, warum Tanisha zu der Terranerin aufblickte. Dann wiederum erkannte ich auch, warum Rhodan und die Seinen als moralische Spinner verlacht wurden. Im Moment konnte ich nur hoffen, dass Bettys Auftritt - sei er jetzt ernst gemeint oder nicht - Erfolg zeigen würde.

Ich hörte ein Geräusch, das ich schon zu oft gehört hatte - das Kläcken eines Gewehrs. Wurde es gerade gesichert oder entsichert? Ich wusste es nicht genau. Ich blieb regungslos stehen. Wir waren ideale Zielscheiben. Wenn uns jemand töten wollte, dann hatte er jelzt die Gelegenheit dazu.

Ich atmete ruhig aus und wieder ein. Dann atmete ich noch einmal aus und wieder ein. Sechs, sieben Atemzüge. Kein Schuss peitschte durch die Stille.

Auf einmal öffnete sich eine Haustür. Ein älterer Mann arkonidischer Abstammung stand in der Tür. In seiner rechten Hand hielt er locker eine altertümliche Flinte, deren Lauf nach unten deutete. Mit der linken machte er eine einladende Bewegung in unsere Richtung. Ich atmete erleichtert auf. Auf einmal fühlte ich mich müde und matt - ganz ohne den Mond am Himmel spürte ich eine Erschöpfung, die mich fast übermannte. Wann hatte ich das letzte Mal gegessen? Ich wusste es nicht.

»Crest«, murmelte Betty neben mir.

»Was?«

»Der alte Mann - er erinnert mich an Crest.«

»An wen?«

»Ein arkonidischer Wissenschaftler, der zum Freund der Menschheit wurde. Eine lange, alte Geschichte. Aber er sieht genauso aus - ein älterer, freundlicher Arkonide mit kurzen weißen Haaren und albinotisch roten Augen. Crest.«

Ich verstand nicht, was sie mir sagen wollte. Aber ihre Worte drückten ein Vertrauen in den alten Mann aus, das ich nicht nach vollziehen konnte. Doch schon vorhin hatte ich nicht verstanden, was sie mir mitteilen wollte.

Betty Toufry

Ich wusste, dass der alte Mann allein war. Sein Warum sollten wir euch das geben? war geboren aus der Notwendigkeit, Rückendeckung vorzuspielen. Aber auch ein einziger Schütze konnte uns gefährlich werden. Ob ich einen Schuss aus einer Projektilwaffe mit meinen telekineti-schen Fähigkeiten hätte ablenken können?

Wir hatten es im Training ein paarmal versucht, und ich wusste, dass es möglich, aber schwierig war. Natürlich hätte ich es versucht, wenn man auf uns geschossen hätte - nicht nur wegen meiner eigenen Sicherheit, sondern wegen Tanisha, die ohne uns nie in diese Situation gekommen wäre.

Meine Erfahrung sagte mir, dass es tief in uns allen einen Funken gab, ein kleines Flackern der Menschlichkeit, das in der Lage war, tief sitzende Vorurteile und Gefühle wie Angst und Verzweiflung zu überwinden. Ich hatte darauf gepokert, dass ein Mädchen, eine junge Frau und ein junger Mann, die unbewaffnet und abgerissen in ein Dorf hineinstolperten, nicht als bedrohlich identifiziert werden würden. Zum Glück hatte ich recht behalten.

Natürlich war es von Vorteil, wenn man Gedanken lesen konnte ... Hätte ich wahrgenommen, dass wir angegriffen werden sollten, hätte ich reagiert. Kompromisslos. Aber ich hatte nur eine Person gespürt; hatte gefühlt, in welchen Interessenkonflikt ich den alten Mann gebracht hatte. Wir würden sehen, was passierte, wenn Tadran herausbekam, mit wem wir es hier zu tun hatten.



9. Betty Toufry: Zwölf Uhr mittags

Empfang und gegenseitige Vorstellung verliefen unkompliziert. Das Haus, das wir betraten, sah aufgeräumt aus. Auf dem Boden stand ein großer Reisesack, auf dem Tisch lag ein Funkempfänger aus militärischen Beständen, in der Ecke stand ein Kühlschrank. Er war zwar ohne Strom, doch auf und in ihm waren Lebensmittel gelagert. Die Vorräte des ganzen Dorfes, wie ich vermutete. Der alte Mann hatte alle Häuser nach Nahrung durchsucht.

Es hatte kalten Tee gegeben, ein paar Biskuits, eine Scheibe Brot mit ein wenig Belag. Der alte Mann - der natürlich nicht Crest hieß, sondern sich als Alo-sian vorstellte - hatte seine Vorräte mit uns geteilt. Tanisha war mit Heißhunger über das Essen hergefallen. Tadran hatte gefragt, ob es noch fließend Wasser gäbe. Eine Zisterne sei am Ende des Dorfes.

Der Wolkenreiter war für einige Minuten verschwunden. Er hatte sein Gesicht gewaschen, sodass Dreck und Staub von seinen Zügen verschwunden waren. Sauber sah er eigentlich ganz akzeptabel aus, wenn er nicht mindestens 150 Jahre zu jung für mich gewesen wäre.

Ich selbst hatte versucht, nicht zu schnell zu essen. Meine Biskuits hatte ich im Tee eingetaucht und sie dann Stück für Stück gegessen, um meinem Magen genug Zeit zu geben, sich auf Nahrungszufuhr einzustellen. Danach trank ich meine erste Tasse Tee in aller Ruhe aus. Ich genoss das Gefühl, das die warme Flüssigkeit in Speiseröhre und Magen verursachte.

Vorsichtig versuchte ich mich danach an einer Brotscheibe. Ohne Probleme schaffte ich eine weitere Scheibe, bevor ich für den Moment eine Pause einlegte. Es war noch genug da.

Alosian hatte nur an seiner ersten Tasse Tee genippt und höflich darauf gewartet, dass wir uns sättigten und - soweit nötig - ein wenig reinigten. Ich wollte ihn seine Geschichte erzählen lassen. Von daher versuchte ich, das Gespräch sanft in eine Richtung zu lenken, ohne Informa-tionen zu verwenden, die ich seinen Gedanken entnommen hatte.

»Sie sind nicht von hier?«, er öffnete ich daher die Unterhaltung.

»Wie kommen Sie darauf?« Er war vorsichtig. Dies war sicherlich nicht die Zeit für schnelle Freundschaften und offene Erklärungen.

Ich deutete auf seinen Reisesack. »Wer hier wohnt, hat seine Sachen nicht in einem Reisesack. Denn wer gehen wollte, der ist schon gegangen. Und dieses Haus hat irgendwie nicht Ihren Stil. Es wirkt eher wie das Wohnhaus eines Paars - die Blumen auf der Fensterbank, die Tle’shun-Klappe in der Tür, das geblümte Geschirr, all das scheint irgendwie nicht zu Ihnen zu passen.«

Erlachte. »Sie haben recht. Ich bin auf der... Durchreise.«

Tadran schaute ihn mit neu erwachtem Interesse von der Seite an. »Militär?«

»Ist das in diesen Tagen noch von Bedeutung?« Der Blick, den ihm Alosian zuwarf, war müde, nicht gehetzt. Was auch immer in den letzten Tagen geschehen war - Alosian würde nicht mehr fliehen.

»Eigentlich nicht.« Tadran überlegte einen Augenblick. »Ich hatte mich noch vor einigen Tagen als Nertisten bezeichnet. Jetzt bin ich nur noch einfacher Tarka.«

»Dann standen wir auf unterschiedlichen Seiten.« Ruhig trank Alosian einen weiteren Schluck von seinem The. »Aber ich glaube nicht, dass das wichtig ist.«

»Was haben Sie beim Militär gemacht?« Tadran konnte das Thema nicht ruhen lassen.

»Nachschub. Versorgung. Organisation. Logistik.«

»Sie waren nicht bei den kämpfenden Verbänden?«

»Nein, Tadran, ich habe nicht gekämpft und nicht selbst getötet. Das heißt aber nicht, dass ich nicht genauso schuldig bin wie die, die selbst geschossen haben. Ich habe ihnen die Waffen und die Munition geliefert. Aber wir sind alle schuldig, weil wir gekämpft haben, anstatt miteinander zu reden und nach einer Lösung für die Probleme des Planeten zu suchen.«

Er hatte recht. Ich schaute mich mit neu erwachtem Interesse in der Runde um. Tanisha - das Mädchen, das eine Frau sein wollte. Tadran - der Jüngling, der ein Mann sein wollte. Alosian - der alte Mann, der mit allem abgeschlossenzu haben schien und jenseits von Schwarz-Weiß-Erklärungen war.

Ich ergriff das Wort. »Gut. Nachschub ist genau das, was ich brauche. Alosian

- ich brauche Zugang zu einer Hyperfunkstation oder ein raumtaugliches Boot.«

Er schaute mich skeptisch an. »Heute noch?«

»Je schneller, desto besser.«

»Warum?«

»Weil wir die einzige Chance dieses Planeten sein könnten, der zerstörenden Strahlung des Feinds des Lebens zu entgehen.«

*

»Starke Worte!« Alosian hatte noch eine weitere Kanne Tee aufgesetzt. »Ich will nicht nach Ihren Gründen fragen, denn selbst wenn sie beeindruckend wären -ich könnte Ihnen nicht helfen. Niemand könnte Ihnen helfen.« Er nahm gelassen noch einen Schluck von seinem Tfee.

»Tarkalon hatte nie eine eigene Raumflotte. Wir konnten sie uns einfach nicht leisten. Der Planet ist seit Jahren arm, unsere Industrie liegt am Boden, die Infrastruktur ist ein Trümmerfeld. Wir hatten darauf gehofft, dass das Vereinte Imperium uns unterstützt - mit Geld, mit Sachleistungen, mit politischer Hilfe. Aber ihr wisst ja, dass nicht jeder damit einverstanden war, dass der Verweser Unterstützung von außen erhielt. Es gibt nur fünf Arten von Raumschiffsbesitzem im Tarkalon-System.«

Der alte Tarka hob die rechte Hand und begann vom kleinen Finger an der

Reihe nach die fünf Arten an den Fingern durchzuzählen.

»Platz 1. Posbis. Abgeschossen, Schrott, vernichtet.

Platz 2. Solare Flotte. Die großen Schiffe in der Umlaufbahn sind alle vernichtet worden. Wenn sie raumflugfähige Beiboote vor der Vernichtung ausgeschleust haben, werden diese nicht Tarkalon angeflogen, sondern versucht haben, sich zum nächsten System durchzuschlagen.

Platz 3. Die Regierung. Alles, was wir an zivilen Schiffen hatten, wird mit hochrangigen Flüchtlingen gefüllt worden sein, die genug Geld und Einfluss hatten, um eine Passage zu erwerben. Oder sie sind damit beschäftigt, um den Planeten zu fliegen, um dem Einfluss des Feindes des Lebens zu entgehen.«

Alosian schluckte trocken. Scheinbar fiel es ihm nicht leicht, seine eigene Regierung in diesem Licht zu schildern.

»Weiter. Platz 4. Die Nertisten. Sie besitzen sicherlich einige Schiffe. Da sie daran glauben, dass sie das Beste für diesen Planeten sind, werden sie kaum geflohen sein. Ich muss gestehen, dass mir ihr Verhalten seit der Katastrophe deutlich besser gefällt als das meiner eigenen Leute.«

Er blickte fast freundlich zu Tadran hinüber, der zurücklächelte und an seinem Tee nippte.

»Platz 5. Der Feind des Lebens. Da er eine Position über dem Planeten hält, muss jemand ihn steuern und lenken. Ich gehe davon aus, dass diese Möglichkeit komplett ausfällt. Richtig?« Er fixierte Tadran.

Dieser überlegte einen Moment. »Völlig richtig - wobei ich die Hoffnung nicht ganz aufgeben würde, dass ein paar der Terraner sich entschlossen haben, auf Tarkalon zu landen, um hier zu helfen.«

»Wenn die alle so hilfswütig sind wie Betty, dann haben Sie recht. Aber an Bord eines Beiboots würde ich mir überlegen, ob es nicht klüger ist, eine Nachricht nach

Hause zu senden und eine richtige Hilfsexpedition anzufordern.«

»Und ein Hyperfunksender?« warf ich ein.

Alosian überlegte einen Moment. »Eigentlich dürfte da die gleiche Logik gelten. Posbis und Solare Flotte fallen aus. Die Nertisten und jene, die den Feind des Lebens lenken, ebenso. Die Anhänger des alten Nerts sind lokal organisiert. Sie mögen Hyperfunksender besessen haben, aber ...«

Ich verzichtete darauf, ihn über die wahre Natur des Opulu aufzuklären. Was hätte das gebracht?

»Ich glaube nicht, dass die Nertisten einen Hyperfunksender kontrollieren«, warf Tadran ein. »Sie hätten sonst sicher nach Hilfe gefunkt - wegen Tarkalon, für Tarkalon.«

»Richtig. Aber die Regierung?«

Die beiden Männer schauten mich ungläubig an.

»Um Hilfe rufen konnten sie kaum, wenn sie nur die Reichen und Mächtigen in Sicherheit bringen wollten. Wen sollten sie um Hilfe rufen, der nicht schon informiert gewesen wäre? Ihnen ist klar, dass eher früher als später die Ereignisse auf Tarkalon zu Nachforschungen führen werden. Bis dahin verhält man sich am klügsten ruhig und versucht die Situation, so weit es geht, unter Kontrolle zu bekommen.«

»Richtig.«

»Korrekt.«

Die beiden Männer waren einer Meinung - und meiner Meinung. Ein erster Erfolg.

»Wenn es also einen Hyperfunksender gibt, steht er in der Hauptstadt Tarkal.«

»Die Hauptstadt ist nicht mehr in den Händen der Regierung ...«, wandte Alosi-an ein.

»... und die Nertisten sind nicht in der Lage, die Stadt zur Ruhe zu bringen. Wer kann, ist aus der Stadt hinaus aufs Land geflohen. Übrig dürften die üblichen Gruppen sein - Alte, Kranke, Reiseunwil-lige, Plünderer.« Auch Tadran machte mir keinen Mut, was meinen Plan anging.

»Tanisha, kann ich kurz mit dir reden?«

Ich nahm die junge Frau am Arm und verließ mit ihr das Haus.

Wir gingen etwa hundert Schritte, bevor sie sich mir zuwandte.

»Du möchtest zum Opulu hinauf, richtig?« Ich wollte es ihr leichter machen, auch wenn mir die Idee nicht gefiel.

»Ich halte das für den einzigen Weg. Ich glaube immer noch daran, dass das alles ein Missverständnis ist. Welchen Grund hatte der Opulu, den Planeten anzugreifen oder zu bestrafen? Ihnen sind solche Regungen fremd. Und sie brauchen mich.«

»Wie meinst du das?«

Sie schwieg einen Moment betreten. Ich schaute sie mir an. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefaltet, ihre Füße waren nach innen gedreht. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das genau wusste, dass es die saubere Wäsche von der Leine hatte fallen lassen, aber nicht darüber reden wollte. Ich musste mir ein Lächeln verkneifen.

»Ich möchte im Moment nicht darüber reden ...«

Ich kannte dieses Gefühl sehr genau. Deshalb beließ ich es dabei.

»Kannst du in die Hauptstadt springen?«, fragte ich sie.

»Ich hätte wohl die Kraft dazu - wenn auch erst allein. Aber ich vermute, dass ich einige Bojen anspringen müsste, um eine zu finden, die gerade zufällig in der Hauptstadt ist. Die meisten dürften auf der Flucht sein. Wenn ich dabei in eine Einflusszone des Opulu komme, weiß ich nicht, ob ich genug Kraft hätte, um herauszuspringen. Und selbst wenn, wüsste ich nicht, ob der nächste Sprung mich nicht wieder in dieselbe Situation bringt. Und dann wäre irgendwann der Punkt erreicht, wo ich keine Kraft mehr hätte.«

»Da du dann allein wärst...«

»... wäre ich jeder Gefahr ausgeliefert. Ich brauchte Kraft, um zu dir zu springen; um dich wiederzufinden, Betty. Im Moment möchte ich aber nicht... allein ... sein.«

Sie schaute scheu zu mir auf. Ich nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Du brauchst nicht allein zu sein. Wir werden einen anderen Weg finden, um in die Hauptstadt zu gelangen.«

»Danke.«

Wir kehrten zu den Männern zurück.

»Natürlich ist es möglich, in die Hauptstadt vorzudringen. Zu Fuß, mit dem regelmäßigen Auftauchen des Monds und den folgenden Schwächeanfällen, rechnen wir mit acht oder neun Tagen.«

Tadran fasste zusammen, was Alosian und er besprochen hatten, während wir draußen unser Gespräch geführt hatten. Es wurde nicht mehr über die Frage diskutiert, warum ich einen Hyperfunksen-der finden wollte. Jede Tätigkeit war besser als dieses Warten auf den nächsten Schwächeanfall.

»Das ist unakzeptabel.« Ich erwischte mich dabei, dass ich wie eine Offizierin klang. »Deshalb haben wir uns eine ... äh... Alternative überlegt.« Alosian wirkte nicht glücklich.

»Wie sieht diese Alternative aus?«

Tadran und Alosian wechselten einen schnellen Blick. Dann war es der jüngere Mann, der das Wort ergriff. »Wir leihen uns ein Fahrzeug.«

»Wer sollte uns ein Fahrzeug leihen?«

»Das Militär wird dankbar sein, wenn es hört, dass es hier ein wohl gefülltes Depot mit Nahrung gibt. Sicherlich werden sie einen Trupp schicken, um erst einmal zu überprüfen, ob vor Ort alles in Ordnung ist. Damit dieser Truppe schnell hier ist...«

»... werden sie einen Gleiter schicken!«, unterbrach ich Tadran.

»Richtig.«

»Und ihr glaubt nicht wirklich daran, dass das Militär uns einen Gleiter leihen würde, oder?«

»Wenn wir schnell genug sind, dann merken sie überhaupt nicht, dass der Gleiter fehlt.«

»Alosian - Tadran. Ihr seid übergeschnappt. Wie soll dieser Plan funktionieren?«

»Er hat noch eine kleine Lücke. Eine winzige Lücke ...«, gab Tadran zu.

»... die nur entsteht, weil du etwas dagegen hast, einen alten Mann im Stich zu lassen. Einen alten Mann, der sehr gut auf sich selbst aufpassen kann.« Alosian schien erbost darüber, dass er nicht als ruhmvolles Opfer in der Geschichte agieren durfte.

»Noch einmal, die Herren. Was ist der Plan - und was ist diese winzige Lücke?«

Sie erklärten es mir. Erst starrte ich die beiden ungläubig an. Dann ließ ich mir den Plan noch einmal erklären. Und dann begann ich laut zu lachen.



10. Betty Toufry: Der Überfall

Wir hatten den Zeitpunkt genau gewählt. Tadran und Alosian hatten eine Weile kalkuliert, wie lange ein Gleiter aus der nächsten Kaserne hierher brauchen würde. Wir mussten die nötige Zeit möglichst exakt berechnen.

Ein Hin- und Rückflug mit einem schnellen Blick über das vermeintliche Depot musste für die Regierungssoldaten möglich sein, sodass sie rechtzeitig vor dem Beginn der durch den Opulu ausgelösten Schwächeperiode wieder bei ihrer Einheit zurück sein konnten - wenn sie sich beeilten. Das würde hoffentlich dazu führen, dass keiner der Militärs genau überprüfen würde, was über das Dorf bekannt war. Niemand würde nachfragen, warum Nachschuboffizier Alosian aus einem Dorf ein bislang unbekanntes Depot melden würde.

Diese Planung sorgte dafür, dass unser Ausleihen eines Gleiters einige Stunden lang nicht auffallen dürfte. Man würde vermuten, dass die Soldaten für ihre Aufgabe länger gebraucht hatten als geplant. Dass sie den Beginn der Mattheitsphase in der Luft oder gar noch im Dorf erlebt hätten. Jeder vernünftige Pilot würde sich weigern, in solchen Phasen ein Luftfahrzeug zu lenken.

Alles war nur eine Frage der Planung. Es musste schnell gehen. Zwei Stunden mit dem Gleiter hierher, zwei Stunden mit dem Gleiter zurück. Eine Stunde für die Untersuchung des Geländes. Fünf Stunden Zeit für die Soldaten. Das Auftauchen des Mondes war gegen 20 Uhr zu erwarten. Das hieß, dass die Soldaten spätestens um 15 Uhr einen Einsatzbefehl erhalten mussten. Bis dahin sollte unsere Planung für das erste Gespräch mit der Kaserne stehen. Viel Zeit blieb uns nicht.

Und dann überraschte ich die beiden Herren, indem ich eine Lösung für ihr Hauptproblem fand, ohne dass Alosian sich für uns opfern musste.

Anfangs waren sie sehr skeptisch. Alo-sians Blick hatte klar zu erkennen gegeben, dass er eher bereit wäre zu glauben, dass es sich bei mir um den wiedergekehrten Nert handelte, als dass ich eine Mutantin sei.

Tadran schaute mich mit einer Mischung aus Verängstigung und Bewunderung an. Immerhin hatte er die letzten Stunden in meiner Gesellschaft verbracht, ohne je etwas von meinen Gaben zu bemerken. Wahrscheinlich glaubte er nun, dass ich vor fliegenden Kugeln, Strahlerschüssen und herabfallenden Monden keine Angst haben musste, weil ich eine Mutantin war.

Die Bewunderung konnte ich immerhin verstehen. Normalsterbliche betrachteten uns gerne als Übermenschen - die wir nicht waren. Wir hatten andere Gaben als normale Sterbliche. Ich konnte kein Gehirn operieren, nicht Violine spielen, und ich hatte überhaupt kein Händchen für Pflanzen.

Ich beendete die Diskussion damit, dass ich Alosians Gepäck durch die Luft schweben ließ. Die beiden schauten noch dem gleitenden Rucksack ungläubig nach, als ich als Zugabe den Kühlschrank ein Viertel nach links drehte, das Fenster öffnete und schloss und mir kurzzeitig überlegte, ob ich noch dazu im Takt singen sollte. Ich verkniff es mir im Hinblick auf meine nicht überzeugende Singstimme.

*

Alosians Stimme hatte einen befehlsgewohnten Klang. »Nachschubeinheit 26-RR-4, Orb ton Alosian. Ich rufe Station Bangel. Könnt ihr mich hören?«

Das war jetzt schon das achte oder neunte Mal, dass er über sein kleines Funkgerät den Kontakt zur nächsten Basis suchte. Sowohl er als auch Tadran waren sich einig, dass Bangel die einzige Station in Reichweite war und dass die berechnete Flugzeit für unser Zeitfenster ausreichte.

»Nachschubeinheit 26-RR-4, Orbton Alosian. Ich rufe Station Bangel. Könnt ihr mich hören?«

Endlich erwachte der Empfänger knisternd und knatternd zum Leben. »Hier Station Bangel an Nachschubeinheit 26-RR-4. Orb ton Alosian, erbitten Identifikationsnummer und genauen Standort.«

Alosian seufzte. Immerhin hatte dieser Tfeil des Plans funktioniert. »Orbton Alosian, Nachschub und Verwaltung. Identifikationsnummer 26-RR-4/18-PP-3. Unsere genauen Koordinaten folgen.«

Tadran hielt neben ihm still den Finger auf die Skizze, auf der Alosian und er unsere Position so weit wie möglich eingezeichnet hatten. Alosian beschrieb die Umgebung des Dorfes, nannte den Namen der Siedlung und wiederholte auf Rückfrage noch einmal seine Identifikationsnummer.

Die Stimme aus dem Empfänger klang wieder auf. »Bitte beschreiben Sie das gefundene Depot in Bezug auf Lagerkapazität und Auslastung.«

Wie gut, dass wir vorher »Spickzettel« angefertigt hatten!

»Bei dem Depot handelt es sich um einen unterirdisch angelegten Lagerraum, der offensichtlich von einer landwirtschaftlichen Genossenschaft genutzt wurde, um Nahrungsmittel unter Umgehung der Steuerbehörden in den freien Verkauf zu bringen. Schwarzmarktware, ohne Kennzeichnung, aber luftdicht und lagerungsfähig verpackt. Es handelt sich sowohl um Primärprodukte wie Gemüse und Getreide als auch um weiterverarbeitete Produkte wie Zucker sowie einige tausend Laib Brot in einer Tiefkühlkammer.«

Ab und an blickte er auf seinen Zettel, ob er die Fakten seines imaginären Depots richtig im Kopf hatte. Er schlug sich gut.

»Der Lagerraum hat im normal gekühlten Bereich eine Ausdehnung von etwa 60 mal 80 Metern bei einer Deckenhöhe von 2,8 bis 3 Metern. Der Raum ist mit Hochregalen ausgestattet, die zu etwa achtzig Prozent ausgelastet sind. Ein zweiter, kühlbarer Raum hat einen Zugang vom hinteren Teil des Raumes. Dieser Kühlraum dürfte weitere 300 Quadratmeter Bodenfläche haben.«

Er machte eine dramaturgische Pause, um die übermittelten Daten wirken zu lassen. »Beladen wurden beide Räume wahrscheinlich durch jeweils eine Ladeluke, deren oberirdische Zugänge aber durch Kampfhandlungen in den letzten Tagen verschüttet wurden. Momentan sind die Räumlichkeiten durch einen getarnten Eingang im Keller eines Gebäudes zugänglich, in dem sich eine Melkanlage für Kwats und die Anlaufstelle des Tierarztes befanden.«

Ich hatte das entsprechende Gebäude gesehen. Bei den Kwats handelte es sich kuhähnliche Tiere mit auffallend grünen Punkten. Die Anlaufstelle des Tierarztes war eine Erfindung von Alosian. Scheinbar war es ihm zu banal, ein Haus mit einer Melkanlage zu beschreiben.

»Einen Moment.«

Wir hörten einen gedämpften Wortwechsel aus dem Empfänger, dann war eine neue Stimme am anderen Ende zu hören. »Ich habe Ihre Geschichte gehört. Sie sprechen von verborgener Schwarzmarktware, richtig?«

»Leider muss ich davon ausgehen, dass diese Dorfbewohner Schwarzmarkthandel in großem Stil betrieben. Das Verschütten der beiden großen Zugänge machte es ihnen unmöglich, ihre Lagerbestände zu retten. Wahrscheinlich wurde das Dorf evakuiert, ohne dass jemand zurückbleiben konnte, um die Waren in Sicherheit zu bringen.«

»Ich verstehe.« Ein Moment der nachdenklichen Pause am anderen Ende. »Vermutlich hat sich keiner der Dorfbewohner getraut, den Regierungstruppen von dem illegalen Lager zu erzählen.«

»Das sehe ich auch so.«

»Gute Arbeit, Orbton Alosian. Wir werden sofort einen Gleiter zur Erkundung schicken. Die Soldaten haben Anweisung, sich nicht lange aufzuhalten, damit sie vor der Mattigkeitsperiode wieder am Standort sind. Eventuell werden einige im Dorf zurückbleiben, um das Depot zu schützen. Bleiben Sie vor Ort und auf Empfang, wir werden mit Ihnen Kontakt aufnehmen, wenn wir in Sichtentfernung sind. Haben Sie mich verstanden?«

»Ich werde hier Position halten, bis Truppen eintreffen. Wie sieht es aus mit Transportkapazität für die Waren?«

»Wenn die Soldaten das Depot in Augenschein genommen haben, verfügen wir über detaillierte Angaben über Menge und Qualität der Waren. Dann werden entsprechende Kapazitäten zum Abtransport der Waren zur Verfügung gestellt.«

»Verstanden.«

Beide Seiten beendeten das Gespräch mit ein paar militärischen Floskeln.

Alosian wandte sich uns zu. »Sie trauen uns nicht ganz, sonst hätten sie gleich Transportkapazität zur Verfügung gestellt. Aber das passt gut in unseren Plan. Wir erhalten unseren Gleiter auf einem Kristalltablett.«

Tadran sprang von dem Tisch, auf dem er während des Gespräches gesessen hatte, die Hände unter den Oberschenkeln versteckt. Ich ging davon aus, dass er damit seine Nervosität tarnen wollte.

»Kommen wir zu Teil zwei der Planung. Tanisha, Betty - ihr wisst, was ihr zu tun habt?«

»Wir wissen, was zu tun ist, danke.«

»Gut, dann gehen wir jetzt unser beeindruckendes Depot vorbereiten.«

Alosian war von der nun folgenden körperlichen Arbeit befreit, weil er auf den Sender aufpassen und sich auf seinen Teil vorbereiten musste. Wir anderen zogen los, um den Eingang des Depots herzurichten. Wenn unser Plan funktionieren sollte, musste der Eingangsbereich in den Keller wenigstens so aussehen, als wäre er der Notzugang zu einem Lagerraum.

Oberirdisch hatten wir keine Schwierigkeiten. Es gab genug Schutthaufen, die praktischerweise dort lagen, wo wir einen zugeschütteten Zugang platzieren wollten. Wir hofften darauf, dass die Soldaten einen freien Noteingang einer Arbeit an der frischen Luft zur Freilegung einer großen Luke vorziehen würden. Immerhin war ihre Zeit knapp bemessen..

Also suchten wir uns zwei etwa gleich große Schutthaufen aus, zerwühlten ihre Oberfläche mit aus einem Bauernhof entwendeten Werkzeug so, dass es aussah, als hätten die Dörfler versucht, hier in Hektik einen Eingang freizulegen. Wir durften nicht zu tief graben, weil dann klar würde, dass hier mitnichten eine Luke zu finden war. Aber die Oberfläche sah nach einer Stunde schwerer Arbeit an beiden Stellen aus, als hätte man hier ge-graben. Was ja richtig war, wenn ich darüber nachdachte.

Der Noteingang war ein größeres Problem. Der oberirdische Teil konnte sich sehen lassen. Wir räumten einfach alle Möbel aus dem Aufenthaltsraum, so dass der leere Raum aussah, als habe er früher einem Tierarzt als Arbeitszimmer gedient. Leere Stellen an der Wand, wo einst Bilder gehangen hatten, die Schatten von Möbeln an den kahlen Wänden. All das lieferte keine Informationen über die ehemalige Nutzung des Raumes.

Wie tarnte man einen Nebeneingang für ein geheimes Lager? Indem man alles so ließ, wie es war. Tadran war am Anfang etwas skeptisch. »Meinst du nicht, dass die Soldaten Lunte riechen, wenn das hier aussieht wie ein unbenutzter Kellerraum?«

»Ich glaube, sie würden eher Lunte riechen, wenn das hier nicht aussähe wie ein unbenutzter Keller raum. Was sollen wir einbauen - vielleicht ein paar Schilder mit Das hier ist NICHT das illegale Nahrungslager der Dorfbewohner? Ich vermute, dass das eher zu Irritationen führen würde. Man tarnt etwas damit, dass man es nicht tarnt.«

»Ein eigenartiger Zugang zu der Frage der perfekten Tarnung.«

»Aber einer, der funktioniert!« Tanisha gab mir recht. »Soldaten sind nicht die Typen, die groß herumschnüffeln. Sie suchen Nahrung - die werden sie hier nicht finden. Aber einen geheimen Zugang, den werden sie finden - so gut getarnt, wie er nur sein kann.«

»Denk dran, Tadran - die richtigen Eingänge sind verschüttet, und das hier ist ein Noteingang. So sieht er auch aus.«

»Dein Wort in Shankas Gehörgang! Hoffen wir, dass es klappt.«

*

Wir waren gerade fertig geworden und wollten zu Alosian zurückgehen, als er uns schon aufgeregt winkend aus seiner Hütte entgegenkam. »Sie kommen! Sie kommen! Sie sind in wenigen Minuten hier. Gerade habe ich ihren Funkspruch erhalten.«

Ich schaute auf mein Chronometer. »Sie haben sich beeilt.«

»Nahrung. Sie sind knapp an Waren -und knapp an Zeit. Wahrscheinlich haben sie aus ihrem Gleiter das Letzte rausgeholt, um nachher wieder rechtzeitig in ihrer Kaserne zu sein. Los jetzt - alle auf ihre Posten!«

Wir verteilten uns. Tanisha und ich spielten Mutter und Tbchter. Diese Rollen fielen uns leicht, denn in den letzten Tagen hatten wir öfter so gewirkt. Ich hatte noch nie für einen Menschen das empfunden, was ich für sie empfand. Alosian hatte glaubhaft argumentiert, dass diese Rollen von daher für uns am einfachsten waren. Tanisha sah aus wie ein Kind, von daher konnte sie wenig anderes darstellen.

Schwieriger war die Frage gewesen, wie wir das Verhältnis zwischen Alosian und Tadran definieren sollten. Alosian war Soldat und noch nie in diesem Dorf gewesen. Von daher war es unwahrscheinlich, dass er seine Familie getroffen hatte.

Tadran musste also den Dorf jugendlichen geben, der die Evakuierung verpasst hatte und zurückgeblieben war. Wir hatten ihn in ein Hemd gesteckt, das wir in einem Schrank in einem der leeren Häuser gefunden hatten. Jetzt sah er wirklich wie ein Bauemtölpel aus.

Alosian hatte seine Kleidung gereinigt und, so gut es ging, in Form gebracht. Aus seinem Kleidersack waren einige weitere Uniformteile auf getaucht, die er offensichtlich seit Tagen nicht mehr getragen hatte. Nicht in allen Teilen des Planeten waren Regierungssoldaten wohl gelitten; von daher war es für ihn sinnvoller gewesen, sich als Zivilisten zu tarnen. Jetzt brauchten wir den Soldaten Alosian - und bekamen ihn.

»Alles bereit?« Alosian schaute uns prüfend an. »Sie kommen!«

Ich hatte schon das leise Summen des Gleitermotors gehört. Ich schaute aus dem Fenster - ein wundervolles Modell. Acht Plätze, wenig Zuladefläche, aber ein resoluter Motor. Für Überlandflüge war es hervorragend geeignet.

Ich würde den Gleiter nicht über eine große Wasserfläche lenken wollen, weil ich Angst gehabt hätte, dass der Antrieb aussetzte - wer weiß, wie die Geräte beschaffen waren, die der Armee noch zur Verfügung standen. Aber für unseren geplanten Flug in die Hauptstadt war er geeignet.

»Still jetzt!« Alosians Auftreten war nun deutlich militärischer. Er schien wieder in seine Rolle als Offizier zu finden.

Der Gleiter schwebte fünfzig Meter vor dem Dorfeingang über dem Boden. Vier Soldaten sprangen heraus und sicherten mit Waffe im Anschlag den Landepunkt.

Alosian trat vor das Haus, hob die Hände und rief laut: »Hierher! Hierher!« Er begann zu winken.

Die Soldaten ließen sich von ihm nicht beeindrucken. Sie mussten den Ort erst in Augenschein nehmen und absichern, bevor sie bereit waren, näher zu kommen. Begleitet von den vier laufenden Soldaten, näherte sich der Gleiter dem Dorfeingang, bis er etwa 20 Meter vor Alosian zum Stehen kam.

Der alte Tarka ging langsam auf das Fahrzeug zu. Dann grüßte er militärisch korrekt, nannte seine Identifikationsnummer und seinen Namen.

Ein weiterer Soldat sprang heraus, rannte um die Maschine und riss die Tür der Beifahrerseite auf. Ein dicklicher, unrasierter Mann Mitte 40 stieg aus. Seine Uniform war gepflegt, sein Haar perfekt geschnitten. Sein Körper ließ jedoch vermuten, dass er es schon vor einigen Jahren aufgegeben hatte, sportlich und drahtig wirken zu wollen. Eine Narbe an seinem Haaransatz kündete immerhin von vergangenen, glorreichen Kampfeinsätzen. Wahrscheinlich hielt er das Haar so kurz, damit jeder seine Narbe sehen konnte.

Er wandte sich an Alosian und grüßte militärisch zurück. Seine Geste wirkte lässig. »Wo ist das Lager, Orbton?«

Unser neuer Freund deutete die Straße hinunter, in Richtung der von uns hergerichteten Melkstation. »Dort hinten, etwa 200 Meter.«

»Bist du allein?«

»Nein, drei Flüchtlinge halten sich noch im Dorf auf.«

Suchend schaute der Offizier um sich. »Wo sind sie?«

»Ich habe ihnen gesagt, dass sie noch so lange im Haus bleiben sollen, bis Ihr die Situation unter Kontrolle gebracht habt, Verc’athor.«

»Gut. Rufe sie herbei!«

Alosian wandte sich in Richtung des Hauses und rief uns zu: »Ihr könnt herauskommen. Sie werden euch nichts tun.«

Ich war mir da nicht so sicher. Wir kamen trotzdem mit erhobenen Händen aus dem Gebäude. Ich las die Gedanken des Offiziers, eines Kommandanten der 5. Klasse, vergleichbar einem terranischen Hauptmann.

Wir hatten recht gehabt - er interessierte sich weder für uns noch für das Dorf. In seinen Gedanken spielte einzig der Schwarzmarktpreis der Waren eine Rolle. Er hatte mitnichten vor, die Nahrungsmittel zur Verpflegung der hungernden Bevölkerung zu verwenden. Ihm war eher danach, die Sachen zu verkaufen. Vielleicht sprang sogar eine Passage für ihn heraus - oder er hatte wieder Geld für Mädchen.

Ich wandte mich den Gedanken der anderen Soldaten zu. Sie waren einsilbig, langweilig fast. Dienst, die rechtzeitige Rückkehr in die Kaserne, Freizeitvergnügen. Das Spektrum der Themen war nicht gerade beeindruckend, aber auch nicht gefährlich.

Der Verc’athor wandte sich wieder an Alosian. »Wer sind die drei?«

»Der junge Mann heißt Tadran. Er stammt aus dem Dorf.« Dann wies er auf Tanisha und mich. »Eine Mutter mit ihrer Tbchter. Der Mann ist gefallen, der Sohn noch bei der Armee. Die beiden sind auf der Flucht aus ihrem Heimatdorf. Sie kamen gestern Abend hier an und wollen weiterziehen, um zur Familie der Frau zu gelangen, die zwei Tagesreisen nördlich wohnt. Sie hoffen, dass sie dort freundlich auf genommen werden.«

Der Offizier musterte uns mit einem Blick, der seinen Abscheu gegenüber Zivilisten signalisierte. Ich las in seinen Gedanken, dass ich ihm wohl ganz gut gefallen würde, wenn ich nur mehr aus mir machen würde. Das Kind - er meinte Tanisha - reizte ihn nicht. Glücklicherweise konnte er nicht in meinen Gedanken lesen, wie wenig verlockend für mich die Vorstellung war, mit ihm in engere Berührung zu kommen.

»Gut. War der junge Mann bei der Armee?«

»Nein. Untauglich. Er hat immer wieder Anfälle, krümmt sich dann vor Schmerz zusammen, übergibt sich und fällt für mehrere Stunden aus. Nichts für die Armee ...«

Diesen Teil der Geschichte hatten wir nicht abgesprochen. Aber immerhin war die Geschichte glaubhaft. Tadran blickte unwillkürlich an sich hinunter auf die Flecken auf seiner Hose.

»Auch gut. Dann schauen wir uns mal das Lager an.« Er wandte sich zum Gleiter um. »Du, du und du - ihr bleibt hier und sichert das Fahrzeug. Die anderen vier folgen mir.«

Das war nicht ganz das, was wir geplant hatten, aber auch drei Soldaten am Gleiter sollten wir überrumpeln können.

Alosian und Tadran machten Anstalten, den Soldaten in Richtung des Lagers zu folgen.

»Warum nehmen wir den Lümmel mit?«

»Er ist nicht klug, aber kräftig. Vielleicht ist es sinnvoll, schon ein paar der Waren als Muster in den Gleiter zu laden.«

Der Offizier lächelte verstehend. »Als Muster. Gut, du denkst mit. So etwas mag ich bei Soldaten. Er soll mitkommen.«

Die sieben Personen verschwanden in Richtung Lager. Tanisha und ich blieben zurück, um auf unseren Einsatz zu warten.

Tadran

Der Weg zum Lager war nicht lang genug, um eine echte Unterhaltung zu führen. Regierungssoldaten standen auf meiner Liste der Gesprächspartner für eine kleine Wanderung nicht weit oben. Also hielt ich den Mund.

Alosian ging voran, ich folgte ihm in meiner Rolle als nützlicher Idiot. Die letzten Tage war ich viel gewesen - alter Freund für Tanisha, neue Bekanntschaft für Betty, Gegner und Nertist für diverse andere Menschen. Träger war eine neue Aufgabe, aber sie war besser als manches, was ich in den letzten Jahren hatte tun müssen.

Ich hoffte sehr, dass Alosian wusste, was er tat.

Er wies den Offizier auf die von uns bearbeiteten Erhebungen hin. »Das sind offensichtlich die verschütteten Luken zum Lagerraum. Wie man sieht, haben die Dorfbewohner noch hektisch versucht, an die Waren zu kommen. Scheinbar blieb ihnen keine Zeit.«

Der Verc’athor blickte nur oberflächlich auf unsere Kratz- und Schab spuren. Die Gier war stärker als der militärische Verstand. Ich hielt noch einmal den Atem an, als einer der Soldaten einen mehr als nur oberflächlichen Blick auf die verschütteten Eingänge warf.

Er blieb stehen und begann mit dem Stiefel ein wenig in der Erde zu stochern, die wir bearbeitet hatten. Mein Herz schlug bis zum Hals. Der Soldat schaute sich neugierig um und betrachtete den Ort, wo angeblich der zweite verschüttete Eingang lag.

Sie lagen zu weit auseinander.

Wenn die Angaben stimmen sollten, die wir per Funk gemeldet hatten, konnten nicht beide Eingänge in die unterirdischen Räume führen. Sie lagen einfach zu weit auseinander. Die Stirn des Soldaten zog sich in nachdenkliche Falten.

»Los, weiter!« Der Kommandoton des Verc’athors schaltete das eigenständige Denken des Soldaten aus.

Ich atmete aus. Mein Herz schlug immer noch schnell, beruhigte sich aber bei den nächsten zwanzig Schritten. Kein Ruf kam von hinten mit der Bitte, die angeblichen Eingänge überprüfen zu dürfen. Es gab keine Meldung an den Offizier, er möge selbst einen Blick auf die Anlage werfen. Die von den Arkoniden übernommene Disziplin griff.

Endlich erreichten wir die Melkstation.

»Ihr solltet den jungen Mann mit hineinnehmen. Er kann euch beim Tragen helfen. Ich brauche etwas länger für die Treppe.« Alosian hielt sich entschuldigend mit beiden Händen den Rücken und lächelte, um Verständnis heischend.

»Ihr zwei bleibt hier oben.« Der Offizier wies zwei Soldaten die Aufsicht über den überirdischen Eingang zu. Gut, dann wären immerhin schon einmal drei Mann im Keller. Ich stieg zuerst die Treppe hinunter; mir folgte schnaufend der Offizier mit zwei seiner Leute. Als Letzter kam Alosian. Zwei Soldaten blieben oben zurück.

Betty

Die ersten Minuten hatten Tanisha und ich die Soldaten noch im Auge behalten. Dann aber kam bei ihnen Langeweile auf. Als ich in Tadrans Gedanken las, dass sie sich der Melkstation näherten, war unsere Stunde gekommen.

Freundlich wandte ich mich an die Soldaten: »Wir könnten euch etwas zu trinken holen ... «

Scheinbar hatten sie keinen ausdrücklichen Befehl erhalten, uns unablässig im Auge zu behalten. Sie schauten sich an, einer nickte dem anderen zu, dann kam ein zustimmendes Grunzen. Wann hatte man in diesen Tagen schon einmal eine Aussicht auf Freigetränke?

Wir verschwanden im Haus um die Ecke, außerhalb der Sichtweite der beiden Wachen. Tanisha stellte sich mitten in den Raum, die Augen halb geschlossen, die Hände offen. Ich konzentrierte mich auf Tadran.

In seinen Gedanken verfolgte ich, wie ihm der Offizier und die Hälfte der Soldaten in den Keller der Melkstation folgten. Konzentriert wartete ich auf den perfekten Moment.

»Jetzt!«

Tanisha verschwand mit einem Sprung zu ihrer Boje Tadran. Einen Augenblick später war sie wieder da, den verwirrten Tadran an der Hand. Dieser musste sich erst einmal am Tisch festhalten. Von Paragaben zu hören oder sie am eigenen Körper zu erfahren waren zwei unterschiedliche Dinge.

Sie verschwand wieder. Dieses Mal brauchte sie einen Moment länger, weil Alosian erst die Kellertür von außen versperren musste. Als Letzter zu gehen hatte seine Vorteile ... Erst dann sprang Ta-nisha mit ihm hierher zurück.

Als sie ankam, war sie sichtlich erschöpft. Ich musste wieder daran denken, dass ihre Kräfte noch nicht wieder voll einsatzfähig waren.

Jetzt war meine Aufgabe gekommen. Die Soldaten am Gleiter mussten überwältigt werden, bevor die zurückgelassenen Soldaten samt Offizier ihren Schock überwunden und Meldung gemacht hatten. Und sich danach mit ihren Strahlern einen Weg aus ihrem Gefängnis brannten. Ganz zu schweigen von den beiden Wachen, die sicherlich auch Verdacht schöpfen würden.

Ich verließ das Haus auf der den beiden Wachen abgewandten Seite und näherte mich dem Gleiter. »Möchtet ihr vielleicht eine Kleinigkeit essen?«

Die Augen der Soldaten waren mir zugewandt. Gut, so konnte ich ihre Waffen sehen. Jetzt musste es schnell gehen.

Ich riss zwei Soldaten telekinetisch die Strahler aus der Hand und beförderte sie in weitem Bogen auf das Dach des Hauses zu ihrer Rechten. Dann zwang ich den Lauf der dritten Waffe nach oben.

Tadran rannte hinter mir aus dem Haus und auf den Gleiter zu. Im Laufen rief er mir zu: »Sammel die anderen Waffen ein

- wir können sie noch brauchen.«

Die waffenlosen Soldaten schauten verblüfft ihren Kameraden an, der seine ganze Kraft darauf verwandten, den Lauf seiner Waffe auf mich auszurichten. Es gelang ihm nicht, meine telekinetischen Kräfte waren stärker.

Alosian geleitete Tanisha in Richtung Gleiter.

Ein Soldat mit den Rangabzeichen eines Arbtans machte Anstalten, sich ihnen in den Weg zu stellen. Die beiden Wachen reagierten schon!

»Keine Bewegung! Wenn ihr nicht von eurem Kameraden erschossen werden wollt, dann bleibt stehen.«

Verwirrt blieb der Unteroffizier stehen. In diesem Moment begann sein Funkgerät zu piepen. Das war die Meldung der anderen, die wahrscheinlich hektisch mit-teilen wollten, dass ihre beiden Begleiter spurlos verschwunden waren.

Eile war geboten. »Weg vom Gleiter, los!«

Der Soldat rang immer noch mit seinem Strahler, doch seine waffenlosen Kameraden hatten wohl erkannt, dass hier Dinge geschahen, die sie nicht verstanden. Sie entfernten sich vom Gleiter. Alosian und Tanisha kamen derweil näher.

»Betty - ich brauche eine Waffe!«

Ohne den letzten bewaffneten Soldaten, der immer noch mit seiner Waffe rang, aus den Augen zu lassen, tastete ich mit meinen telekinetischen Kräften nach den beiden Waffen auf dem Dach und ließ sie in Tadrans Richtung fliegen. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie der junge Wolkenreiter eine der Waffen fing und die Soldaten damit bedrohte.

Nim wandte ich meine ganze Konzentration dem letzten Bewaffneten zu.

»Weg damit!«

Er erkannte, dass er nicht mehr Herr seiner Waffe werden wurde. Er löste seine Finger vom Griff, sodass ich die Waffe ohne große Mühe langsam auf Alosian zu bewegen konnte. Gebannt schauten die Soldaten auf die Waffe, die - wie von einem Unsichtbaren getragen - langsam auf den alten Tarka zuschwebte.

Tadran hatte nicht gewartet. Er näherte sich dem Fahrersitz des Gleiters. »Los! Beeilung!«

Hinter mir hörte ich Geräusche. Ich sah mich kurz um. Der Offizier und seine Begleiter hatten sich bereits befreit und eilten mit weit ausholenden Schritten, die Waffen im Anschlag, auf den Gleiter zu. Tadran schwang sich schon auf den Fahrersitz, während Alosian noch Tanisha auf die zweite Bank half.

»Betty!«

Alosian hielt mir die Tür des hinteren Teils der Kabine auf. Ich nahm Anlauf, hechtete hinein und fing mich telekme-tisch ab. Ich hatte kaum die Türöffnung durchsprungen, da hatte Tadran schon das Triebwerk des Gleiters gestartet. Die Maschine beschleunigte und verschwand in einem Staubwirbel aus dem Dorf.

»Festhalten!«, ertönte Tadrans Stimme von vorne.

Erlegte den Gleiter in eine enge Kurve. Alosian und Tanisha klammerten sich an den Haltegriffen fest. Ich kollerte durch den Innenraum und schlug mit dem Knie schmerzhaft an die Außenwand.

Schüsse zischten an uns vorbei. Ein Treffer aus einem Thermostrahler durchschlug das Rückfenster und sandte Kaskaden von Splittern auf uns herab.

Es blieb bei diesem einen Treffer. Als ich mich wieder aufgerichtet hatte, verschwand das Dorf gerade aus unseren Blicken.

»Kapitän Tadran Wecor begrüßt Sie an Bord Ihres Gleiters nach Tarkal. Wir wünschen Ihnen eine gute Reise.«



11. Betty Toufry: Nachtwache

Tadran war weder ein guter noch ein erfahrener Pilot. Mit einem guten und erfahrenen Piloten hätten wir es uns vielleicht überlegt, weiterzufliegen, während der Opulu am Himmel stand. In unserer momentanen Situation war das keine Option.

Alosian war der Erste, der darauf hinwies, dass wir einen Ort zum Landen suchen sollten. »Ich weiß, dass es widersinnig ist, unseren Vorsprung zu verringern. Aber ich halte es für ausgesprochen blödsinnig, wenn wir mit aller Gewalt nach Tarkal gelangen wollen.«

Tadran wandte sich nicht um, stimmte ihm aber zu. »Mir ist es lieber, wir fliegen, solange ich wach und konzentriert bin.«

Bis jetzt hatte er sich als Pilot ganz gut gehalten. Ich denke, ich wäre besser an der Steuerung gewesen. Eine kosmische Agentin musste natürlich auch lernen, Gleiter zu fliegen. Aber die Planung der Kaperung hatte dies nicht zugelassen. Bis jetzt war noch keine Gelegenheit gewesen, den Piloten zu wechseln. Tadran flog zumindest passabel - sicherlich eines der wenigen Dinge, die er bei den Nertisten gelernt hatte.

»Dahinten!« Tanisha wies auf einen lichten Fleck in dem größeren Waldstück, das wir seit mehreren Minuten überflogen. »Eine Lichtung!«

»Gut. Vielleicht können wir den Gleiter am Waldrand verstecken.. «

»Ich glaube nicht, dass es eine nennenswerte Luftaufklärung gibt, wenn der Mond am Himmel steht«, mischte sich

Alosian ein. »Die Satellitenüberwachung dürfte sicherlich ein Opfer der Kämpfe geworden sein.«

»Du hast recht. Wir landen also.«

Wir hatten eine halbe Stunde, bevor die Sonne sich verdunkelte. Gerade noch rechtzeitig hatten wir den Gleiter ein Stück unter das überhängende Astwerk manövriert. Dann schaltete Tadran den Motor aus. Er sprang glücklich vom Fahrersitz auf den festen Erdboden.

*

Er begann wieder - der Vorbeizug des Opulu. Erst war es nur ein schwarzer, dünner Strich vor der Sonne. Die Geräusche aus dem Wald verstummten.

In dieser Nacht brauchten wir nicht draußen zu schlafen. Der Gleiter bot genug Platz für uns alle. Trotzdem erschien es uns sinnvoll, Wachen einzuteilen. Wir wollten am frühen Morgen starten, noch vor Sonnenaufgang, um die restliche Strecke nach Tarkal so schnell wie möglich hinter uns zu bringen.

Ich hatte die letzte Wache übernommen. Mir war es egal, ich war es gewohnt, in Gefahrensituationen meinen Schlaf in Stücken zu nehmen. Also sank ich auf die Sitzreihe des Gleiters und wartete darauf, dass Tadran mich am frühen Morgen weckte. Wir hatten uns die Nacht gedrittelt - keiner von uns hielt es für eine gute Idee, Tanisha eine eigene Schicht übernehmen zu lassen.

Mein Schlaf war weder erholsam noch tief. Ich lag kaum flach auf dem Rücken, als ich schon die Wellen der Müdigkeit über mich schwappen fühlte, die vom Opulu-Mond ausgingen. Erst war es ein Zerren, ein Sehnen, sich einfach fallen zu lassen in die Ohnmacht. Dann das Gefühl bleierner Müdigkeit, die Münzen auf die Lider legte, sodass man die Augen nicht öffnen konnte. Das Atmen, das Schlucken, jede kleine Bewegung wurde zu einer Qual.

Alosian hatte die Aufgabe, in diesen

Minuten wach zu bleiben. Ich konnte nicht die Kraft aufbringen, ihm bei seiner Wache zu helfen. Ich war zu müde.

Ein schwarzer Strudel tat sich m meinem Gehirn auf, der meine Paragaben verschlang, dann mein Wachbewusstsein auf saugte. Ich wurde erst wieder wach, als Tadran mich weckte.

*

Ich war hinausgegangen, um bei meiner Wache durch etwas frische Luft Ablenkung zu erfahren. Der Sternenhimmel sah so friedlich aus. Auf einmal hörte ich ein Geräusch. Ich fuhr herum, die erbeutete Waffe im Anschlag.

»Ich bin es.«

Tanisha.

»Ich kann nicht schlafen.«

»Komm, setz dich zu mir.«

Ich ruckte ein Stück auf meinem Baumstamm zur Seite. Tanisha nahm links von mir Platz und rutschte so dicht wie möglich an mich heran. Die Nacht war klamm, aber sie suchte auch meine Nähe.

Sie kam gleich zur Sache. »Ich habe noch eine Geschichte gut.«

Ich seufzte. »Ich weiß. Das Zeltlager und...«

»Die ganzen eigenartigen Namen - Rod, Peter, Röster.«

Für einen Moment versank ich in meinen Erinnerungen. Aber ich hatte versprochen, weiter zu erzählen.

»Wir waren eine lustige Truppe. Das erste Mal hatten wir gemeinsam die Möglichkeit, zusammen zu sein, ohne dass eine Gefahr für Tferra bestand. Wir redeten, lachten. Ich genoss die Abende am Feuer. Eimer war ein begabter Koch, Roster spielte Gitarre am Lagerfeuer. Gregor ...«

»Wer ist Gregor?«

»War, nicht ist. Er ist schon lange tot.« Sehr lange, dachte ich bei mir, fast 130 Jahre. »Gregor war über zehn Jahre älter als ich. Aber er wirkte jugendlicher, als seine Jahre das vermuten ließen.«

Einen Moment musste ich zurückdenken, an Gregor, sein Lachen, seine heitere Art. »Er hatte zunächst für die Gegenseite gearbeitet. Er war launisch, laut, unbeherrscht - aber auch charmant, intelligent und unterhaltsam. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Sein Lachen erfreute mich, seine Nähe machte mich zufrieden. Aber irgendetwas stimmte nicht. Er suchte meine Nähe, flirtete mit mir. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte noch nie...«

»... einen Freund?«

»Ja und nein. Ich hatte schon Freunde, aber keinen Mann, mit dem ich zusammen war. Irgendwie war dafür keine Zeit geblieben. Jetzt auf einmal konnte ich es mir vor stellen. Er und ich - wir hätten zusammengepasst. Ich malte mir es aus, wie es sein würde, mit einem Mann zusammen zu sein, einen festen Freund zu haben. Eines Abends nahm mich Rod zur Seite. Ich mochte ihn. Er war ein Freund im guten Sinne.«

»Hast du dich denn nie für ihn interessiert?«

Ich lachte. »Wie soll ich sagen - er war bereits vergeben. Und ein bisschen zu alt war er auch, zumindest damals ...«

Ich räusperte mich kurz, um den Frosch in meinem Hals loszuwerden.

»Ich sprach mit Rod über Gregor. Er fragte mich, ob ich seine Gedanken lesen könnte. Ich wehrte ab - so etwas tat man doch nicht! Er erklärte mir höflich, dass er Gregor nicht trauen würde. Einer der Tfelepathen hatte wohl aus Versehen seine Gedanken auf gef angen, die nicht danach klangen, als würde er es mit mir ernst meinen. Ich fragte nicht nach, wer in Gregors Gedanken gelesen hatte - absichtlich oder nicht. Ich stellte seine Aussagen nie infrage. Ich hörte einfach auf Rod. Ich glaubte ihm, glaubte an seine Erfahrung im Umgang mit Menschen.«

Ich räusperte mich. »Es tat weh. Es tat sehr weh. Aber viele, viele Jahre später behielt Rod recht. Gregor hat die Erde verraten ...«

Ich zog ein Taschentuch heraus und schnäuzte mich. Die Erinnerung war trotz der langen Jahre frisch. Die Wunde war noch nicht richtig verheilt, weil ich sie nicht behandelt hatte. Darüber zu reden tat mir gut.

»Rod hat mir sehr geholfen. Wir saßen nächtelang am Feuer - nicht nur in Südafrika, sondern in den nächsten Jahren fanden wir immer Gelegenheit zu einem Gespräch. Zu Hause hatte er sich einen Kamin einbauen lassen - er meinte, dass passe gut zu seiner Pfeifenraucherei. Er stopfte immer wieder eine neue Pfeife, rauchte, hörte zu, und wir zwei schauten den Tabakwolken nach, die sich aus seiner Pfeife erhoben. Manchmal gesellte sich Peter Kosnow zu uns. Beide rauchten dann Pfeife und schwiegen. Mit den beiden konnte man reden und schweigen. Das ist etwas, das ich zu schätzen gelernt habe in den Jahren - das gemeinsame Schweigen.«

Jetzt schwieg ich auch. Die Sterne blitzten über uns.

»Hattest du irgendwann mal einen Freund?«

»Nein. Nicht ernsthaft zumindest. Ich habe mich ab und an mit Männern getroffen, aber ich habe mich nie wieder ... getraut.«

»Warum nicht?«

»Es ist schlimm genug, wenn man Menschen sterben sehen muss, die man mag. Es ist viel schlimmer, wenn man Menschen sterben sieht, die man liebt. Um den Schmerz kleiner zu halten entschließt man sich dann manchmal, nicht mehr zu lieben. Ich hatte genug Schmerz durch Mögen, ich brauche keinen mehr durch Lieben.«

Kleinlaut klang ein »Und was ist mit mir?« von der Seite auf.

Ich legte ihr den Arm um die Schultern. »Manchmal fragt das Schicksal nicht, ob man einen Menschen lieben will. Manchmal tut das Schicksal einfach Dinge, die man dann akzeptieren muss. Rod hat vor vielen, vielen Jahren einmal einen klugen

Satz gesagt. Irgendwann, Betty, wirst du wieder lieben können; dann beginnst du auch in dieser Hinsicht zu heilen.«

Unvergesslich lange Atemzüge saßen wir zwei auf dem Baumstamm und schauten gemeinsam in den Sternenhimmel. Der Wald lag still, der Himmel war klar. Der Blick war fantastisch - dort hoch hinaus in die Unendlichkeit.

Der Moment hätte nie enden müssen ...

»Betty, ich muss dir etwas sagen ... «

»Geht es um Tadran?«

Entrüstet antwortete sie: »Nein, nein, nein. Es geht um den Opulu-Mond.«

Schlagartig wurde ich hellwach. »Ja?«

»Ich glaube, ich weiß, was ich tun muss.«

*

»Was musst du tun?«

Es war erstaunlich. Tanisha sprach ruhig, so als hätte sie die letzten Stunden nur überlegt, wie sie mir am besten mitteilen konnte, was sie bewegte.

»Betty, ich mag dich. Ich mag dich wirklich.« Sie schaute zu mir herüber und schob ihre kleine Hand ganz fest in meine. »Ich würde gern für immer bei dir bleiben. Ich könnte sooo viel von dir lernen. Aber wir haben keine Zeit.«

Keine Zeit? Dem Mädchen stand ein ganzes Leben offen. Obwohl meine letzten 200 Jahre bewiesen, dass man auch mit viel Zeit sich nicht allen Fragen stellte, die das Leben aufwarf.

Sie schien gespürt zu haben, was mich bewegte. »Wir haben keine Zeit, weil der Opulu mich braucht - weil mich alle Opu-lu brauchen. Sie sind nicht böse. Nur verwirrt. Wir sind für sie, was sie für uns sind - Feinde des Lebens. Sie sind anders, ganz anders als alles, was ich kenne. Als alles, was wir kennen.«

Sie drückte erneut ganz fest meine Hand. Mir war nach Weinen zumute. Aber ich wollte nicht unterbrechen, was gerade aus ihr herausbrach.

»Ich muss hoch auf den Mond.«

»Das musste Rhodan auch einmal...«

Sie schaute mich verständnislos an.

»Verzeih mir.« Da sie keine Anstalten machte, weiterzureden, musste ich wohl meine Geschichte hinter mich bringen.

»Es gibt eine These auf Terra, dass wir nur deswegen die Raumfahrt entwickelt haben, weil wir einen Trabanten haben, der in greifbarer Nähe zu sein scheint. Er lockt jede Nacht am Himmel und scheint zu sagen: Kommt herauf zu mir, ihr Er-denkinder! Ebenso ging es Rhodan, damals, vor vielen Jahren. Er war der erste Mensch, der unseren Mond betrat.«

»Dann verstehst du mich vielleicht. Ich muss hinauf. Die Opulu brauchen mich.«

Ich dachte einen Moment lang nach. »Kannst du nicht einfach hinspringen? Du kennst den Opulu doch - müsstest du ihn nicht erreichen können?«

Sie seufete. »Wenn es doch so einfach wäre. Dann wäre ich längst da. Ich kann es nicht. Etwas hindert mich daran. Aber ich muss da hin.«

»Ich gehe mit dir.«

»Das habe ich mir gewünscht...«

An meine Schulter gelehnt, ihre Hand in der meinen, schlief sie ein. Ich weckte sie nicht, als die anderen wach wurden, sondern trug sie in den Gleiter. Vorsichtig legte ich sie auf den Sitz. Ich wandte mich den beiden Männern zu, legte dabei den Finger auf die Lippen, damit sie mich nicht ansprachen, und bat sie mit Gesten, mir vor den Gleiter zu folgen. Leise schloss ich die Tür hinter mir, bevor ich mich den beiden zuwandte.

»Tadran, Alosian - wir brauchen ein Fluggerät, um zum Opulu-Mond zu gelangen. Woher bekommen wir das so schnell wie möglich?«
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Unser improvisierter Kriegsrat drohte schon nach wenigen Augenblicken zu scheitern, weil die beiden Herren mir keinen Glauben schenken wollten.

»Tanisha ist ein Kind. Warum soll sie wissen, was sie tut?« Tadran war aufgebracht.

»Ihr seid mir vielleicht zwei feine Gestalten. Ihr habt keine Schwierigkeiten damit, dass ein Kind in der Lage ist, von einem Ort zum anderen zu teleportieren und dabei noch einen von euch mitzunehmen. Ihr habt auch keine Schwierigkeiten damit, dass eine Frau wie ich Gegenstände nur mit der Kraft der Gedanken bewegt. Aber es fällt euch schwer zu glauben, dass der Mond dort oben in Wirklichkeit ein Lebewesen und dass Tanisha mit ihm verbunden ist?«

Ich musste kurz Luft holen.

»Dieser Mond nennt sich und die Seinen Opulu. Sie haben Intelligenz und sind zur Kommunikation fähig. Tanisha sagt, sie kann der Bedrohung ein Ende bereiten. Dazu muss sie mit dem Opulu kommunizieren und auf den Mond. Was meint ihr dazu?«

»Beruhige dich, Betty«, wandte Tadran ein, »ich habe es nicht so gemeint.«

»Doch, du hast es genauso gemeint. Du glaubtest noch vor wenigen Tagen daran, dass nur drei Monde richtig stehen müssen und schon kommt der tote Nert -plopp - einfach wieder aus der Versenkung zurück.«

»Das ist unfair...«

»... aber wahr.« Er schwieg. Ich wandte mich dem anderen zu. »Alosian, was hältst du davon?«

Der alte Mannseufcte. »Wenn ich deine Geschichte richtig im Kopf habe, bist du wesentlich älter als ich. Also kann ich hier nicht als älterer, weiser Ratgeber wirken. Aber alles, was meinen Planeten retten kann, verdient meine Unterstützung.«

»Dann sind wir drei einer Meinung?«

Beide nickten.

»Gut. Zurück zur Hauptfrage: Wie kommen wir an ein Fahrzeug, das uns in den Weltraum bringt?«

Alosian war schon wieder ganz der Nachschuboffizier. »Es reicht, wenn es ein Systemboot ist - unterlichtschnell, für einen Flug von wenigen Tagen ausgerüstet -, richtig?«

»Ja - auch wenn wir keine Tage fliegen werden.«

»Außerdem brauchen wir ein Schiff, das einen Autopiloten besitzt«, warf Tadran ein.

»Ich vermute, weil wir im Anflug auf den Mond durch die Mattigkeitsstrahlung ohnmächtig werden könnten?«

»Richtig gedacht.«

Alosian überlegte einen Moment. »Der einzige Ort, an dem wir so etwas finden könnten, ist in der Hauptstadt.«

»Dann nichts wie hin!« Ich war voller Enthusiasmus.

»Sag du es ihr.«

Tadran reagierte zögernd auf Alosians Wunsch. »Wir werden den Raumhafen nicht lebend erreichen.«

»Warum?«

»Die Hauptstadt ist eine Kampfzone. Jeder weiß, dass die einzigen flugfähigen Schiffe dort sind. Also versucht jeder, sie sich unter den Nagel zu reißen.«

Der alte Offizier griff in das Gespräch ein: »Regierungssoldaten, Nertisten, Plünderer - sie werden auf jeden schießen, der nicht zu ihnen gehört. Wenn wir mit dem Gleiter fliegen, sind wir sofort als Regierungssoldaten zu erkennen. Also sind wir fliegende Zielscheibe für alle anderen - und werden von der Regierung gejagt, weil wir einen ihrer Gleiter gestohlen haben.«

»Und wenn wir ein anderes Verkehrsmittel wählen, um in die Hauptstadt zu gelangen?«, wollte ich wissen.

»Betty, es gibt kein anderes Verkehrsmittel. Magnetschienenbahn, ziviler Verkehr - all das ist zusammengebrochen. Wir können laufen, dann sind wir aber in einer Woche noch nicht da. Und ob wir zu Fuß weniger beschossen werden als in einem Gleiter, würde ich gern dahingestellt sein lassen.«

»Also: nein?«

»Zumindest nicht so.« Tadran nickte zustimmend.

»Wie dann?«

Wie auf Befehl legten Tadran und Alo-sian ihre Funkgeräte auf den Tisch. »So.«

*

Der Plan war simpel und von einer Menge Faktoren abhängig, die wir nicht vorausberechnen konnten. Aber vielleicht war es gerade diese Einfachheit, die ihn gelingen lassen konnte.

Der Zugriff auf ein raumfähiges Boot war nur möglich, wenn wir beide Seiten des Bürgerkriegs dazu brachten, mit uns zu kooperieren. Der Raumhafen gehörte zu den am heftigsten umkämpften Punkten der Stadt. Wir brauchten also sicheres Geleit.

Dann musste der Raumhafen lange genug unter Kontrolle sein, dass wir einen Check des Schiffes und einen Start durchführen konnten, ohne dabei unter Feuer zu geraten.

Und letztlich wäre es schön, wenn Techniker uns beim Ausrüsten des Schiffes geholfen hätten.

Mein Horrorszenario enthielt einen Raumhafen, der in den Startvorbereitungen steckte, als der Opulu am Himmel auftauchte. Ich glaubte nicht, dass ich ausgerechnet in diesem Moment auf die Zuarbeit von Technikern angewiesen sein wollte.

Es gab wenig, auf das sich Nertisten und Regierungssoldaten einigen konnten. Aber die Sicherheit ihres Planeten gehörte dazu. Der Plan, den die beiden Männer sich ausgedacht hatten, war clever. Man konnte keine der beiden Seiten dazu bringen, der anderen Seite zu helfen. Aber eine dritte Fraktion würden sie vielleicht unterstützen.

Ich dachte kurz an die Parallelen zur Dritten Macht, bei der es anfangs ähnlich gelaufen war. Die beiden hatten recht -wenn überhaupt, dann konnte es nur so funktionieren.

Wir verabredeten die Rahmenbedin-gungen des Plans. Wir formulierten eine kurze Erklärung, mit der sowohl Tadran als auch Alosian ihre Aufgaben wahmeh-men könnten. Als wir uns einig waren, verließen beide den Gleiter in unterschiedliche Richtungen. Ich wandte mich Tanisha zu, die immer noch friedlich schlief.

»Tanisha. Aufwachen! Wir haben eine Idee, wie wir zum Opulu kommen können.«

Schlaftrunken schaute sie mich an. »Wie denn? Müssen wir noch ein Schiff leihen?«

»Nein, dieses Mal stellt man es ganz offiziell zur Verfügung.«

*

Es dauerte eine quälend lange Stunde, bis Alosian jemand am Funkgerät hatte, der gewillt war, ihm zuzuhören. Zuerst musste er langatmig erklären, warum es notwendig gewesen war, den Gleiter zu leihen.

Dann nahm jemand Kontakt auf mit dem Offizier, dem wir gestern den Gleiter gestohlen hatten. Er beschimpfte uns so laut über Funk, dass wir seine Stimme über beide Geräte hinweg aus dem Hauptquartier hören konnten.

Nach einer Weile des Zuredens bestätigte er die Eckdaten unserer Behauptungen: Ihm und seinen Leuten war kein Leid geschehen, sie waren nur beraubt worden. Anfangs tobte er noch etwas von Kriegsgericht und Marodeure, bis ihn die Gegenstelle fragte, ob es nicht klüger sei, die Geschichte so darzustellen, dass er, um uns zu helfen, seinen Gleiter gern bereitgestellt hätte. Immerhin ging es um die Rettung ganz Tarkalons.

Da lenkte er ein. Sicherlich war dem Verc’athor diese Lösung lieber als der endlose Papierkram, den er sicher ausfullen musste, um den Verlust seines Gleiters zu erklären.

Die Verhandlungen waren nicht einfach. Ich eilte immer wieder hin und her, um Einzelheiten zu besprechen. Überraschenderweise hatte Alosian mehr Schwierigkeiten als Tadran, sich Gehör zu verschaffen.

Alosian war es als Soldat gewohnt, Sachverhalte präzise zu beschreiben. Er hatte in einer Armee gedient, die auf einem Planeten für Ordnung zu sorgen hatte. Aber im Moment löste sich diese Armee auf. Die Ordnung auf Tarkalon war zerfallen, die Regierung nicht mehr existent. Obwohl die alten Strukturen noch bestanden, war die Armeeführung nicht willens, Risiken einzugehen. Die Verhandlungen mit uns waren ein Risiko.

Wir wollten freie Passage zum Raumhafen, Zugang zu einem weltraumfähigen Schiff - und das alles auf das Wort einer Terranerin hin. Natürlich könnten wir nicht Tanisha als Grund für die Aktion angeben. Einer jener legendären Mutan-tinnen des Vereinten Imperiums mochten sie glauben - einem Mädchen von Tarkalon nicht.

Es dauerte über eine Stunde, bis Alosian einen Handel erarbeitet hatte, der uns eine sichere Passage bis zum Raumhafen ermöglichen würde. Er erhielt detaillierte Anweisungen, wie er sich bei dem Einflug in die Stadt zu verhalten hatte. Allerdings mussten die Soldaten zugeben, dass weite Bereiche der Vororte nicht mehr unter ihrer Kontrolle standen. Sie waren in der Hand der Nertisten.

Tadran war längst fertig, als Alosian noch die letzten Einzelheiten vereinbarte.

»Wie lief es bei dir?«, fragte er Tadran.

»Es war ... schwierig. Die Nertisten scheinen große Teile der Hauptstadt zu kontrollieren.«

»Ja, so ist es.« Tadran lächelte ein wenig.

»Ich gebe es ungern zu,« sagte der alte

Soldat, »aber sie scheinen ihre Sache besser zu machen als die Regierungstruppen.«

»Und sie haben ein Wunder viel nötiger als diese!«, warf ich sarkastisch ein. Seit den Geschehnissen in Tarkalons Abgrund brachte ich den Nertisten wenig Sympathie entgegen. Zwar war Solmon tot, und Dussan schien sich grundlegend geändert zu haben, doch die Erlebnisse bedrückten mich noch immer.

»Wie meinst du das?«

»Na ja, beide Seiten glaubten an ein Wunder. Das Wunder der Regierung waren Hilfslieferungen und -zahlungen, das Wunder der Nertisten ein wiederkehrender Nert in der Dreimondnacht. Welches von beiden ist wohl realistischer?«

»Die Zahlungen ...«, meinte Tadran.

»Richtig! Es war für die Nertisten viel schwieriger, ihre Anhänger auf einen wiederkehrenden Toten einzuschwören, als für die Regierung, die mit Sachleistungen locken konnte.«

»Und deswegen haben sie ein Wunder viel nötiger«, vervollständigte Alosian meinen Gedankengang.

»Richtig!«

»Nun ja«, meinte Tadran, »sie waren schon schnell bereit, auf unsere Forderungen einzugehen. Aber sie wissen auch, dass es so nicht weitergehen kann. Sie kontrollieren zwar die Vororte, aber wer weiß, wie lange noch.«

»Wie meinst du das?«,wollte ich wissen.

»Es wird von Tag zu Tag schwieriger, die Ordnung aufrechtzuerhalten.«

»Der Feind des Lebens ...«, sagte ich versonnen

»Richtig.«

»Dieses Problems wollen wir uns ja annehmen.«

»Dann sollten wir uns beeilen.« Tadran klang entschlossen.

Wir bestiegen den Gleiter, lenkten ihn vorsichtig unter den überhängenden Ästen hervor und stiegen auf, gen Tar-kal.



13. Betty Toufry: Die Hauptstadt

Ich hatte nicht mehr daran geglaubt, dass wir es so weit schaffen würden. Unsere kleine Gruppe war auf dem Weg zur Hauptstadt, um dort ein Shuttle zu übernehmen. Dieses Mal war es keine Entleihe, sondern es wurde uns offiziell von den Autoritäten gestellt.

Beide Seiten schienen zu behaupten, dass sie den Raumhafen unter Kontrolle hatten. Offensichtlich war er immer noch stark umkämpft. Bei der Bedeutung eines Raumhafens für die Wirtschaft jedes Planeten war das keine Überraschung.

»Ich traue der ganzen Sache trotzdem nicht.« Alosian war skeptisch, was unsere Erfolgsaussichten betraf.

»Warum? Die Regierung hat doch Interesse daran, dass Tarkalon geholfen wird.«

»Betty, ich habe den Eindruck, dass es keine Regierung mehr gibt.« Alosian seufzte. »Keiner spricht es aus - aber eigentlich ist sie seit dem Tod des Verwesers zerfallen. Man spricht noch von einer Regierung, handelt ein wenig wie eine. Aber sie ist ein Kartenhaus, das beim ersten Luftzug zusammenbrechen wird.«

»Ich spreche nur ungern gegen die Ner-tisten«, warf Tadran ein, »aber die Ereignisse in der Dreimondnacht - oder besser das zentrale Nicht-Ereignis - haben nicht dazu beigetragen, dass die Nertisten eine einheitliche Front bilden.«

»Aber sie waren wesentlich eher bereit zu kooperieren«, gab ich zu, selbst leicht überrascht. Vielleicht war Solmon doch eine Ausnahme gewesen?

»Das stimmt. Das liegt aber nur daran, dass sie im Grunde ihres Herzens Idealisten sind.« Der alte Mann war offensichtlich sehr von der Gegenseite eingenommen, sonst hätte er sich nicht zu solchen Formulierungen verstiegen.

»Sie glauben an Rettung. Sie sind vol-ler Feuer, voller Idealismus. Das sind Gefühle, die ich bei den meisten Mitgliedern der Regierung seit vielen Jahren vermisse ...«

Tadran blickte ihn von der Seite an. »So, wie du klingst, sollte ich mit dir eigentlich ein Anwerbegespräch für die Nertisten führen...«

»Wenn die ganze Sache hier vorbei ist, würde ich vielleicht sogar darum bitten!«

Tadran schaute erfreut zu dem alten Mann hinüber. Ein Lächeln stahl sich über seine Züge. Seine Augen hatten wieder jenes Funkeln, das man viel zu selten sah. Jetzt war er wieder der freundliche junge Mann, den man sich als Schwiegersohn vorstellen konnte.

Irgendwie konnte ich mir das ganz gut vorstellen. Alosian als Nertist? Warum nicht? Der alte Mann war jenseits von einfachen politischen Lippenbekenntnissen angekommen. Seine Art könnte den Nertisten helfen, Elemente wie Solmon auszusortieren. Sicherlich könnte er beim Wiederaufbau des Planeten mit seinen Kontakten und Erfahrungen hilfreich sein.

Vielleicht war dies die Zukunft Tarkalons - eine Zusammenarbeit zwischen Nertisten und Provisorischer Regierung. Mir wurde klar, wie wenig ich wirklich über diesen Konflikt wusste.

»Ich unterbreche eure Unterhaltung nur ungern.« Ich deutete nach vom. »Aber das da sind die ersten Ausläufer der Hauptstadt, oder?«

Alosian kniff die Augen zusammen. »Tarkal. Perle Tarkalons.«

»Aber eine sehr schmutzige Perle.«

»Tja, Betty, nach terranischen Maßstäben sieht Tarkal sicherlich sehr unaufgeräumt aus. Aber ich hatte es mir schlimmer vorgestellt.«

Versonnen warfen alle einen Blick auf die ersten Straßen der äußersten Vorstadt Tarkals.

*

Nach einer Weile wurde das Betrachten von Häusern, Straßen und Plätzen langweilig. Ich kannte arkonidische Städte, größere und besser erhaltene zudem, und diese reizte mich nicht so sehr wie ein Blick auf meine Gefährten.

Alosian saß neben Tadran auf dem Beifahrersitz. Ich konnte ihn bequem im Rückspiegel beobachten, ohne meine Sitzposition zu verändern. Er rieb sich das Kinn mit dem Handrücken der rechten Hand. Graue Stoppeln waren zu sehen. Wahrscheinlich juckte die unrasierte Haut. Aber ich wäre im Moment auch bereit, für eine Hygieneeinheit einiges zu geben.

Tadran saß auf dem Fahrersitz. Er wirkte energiegeladen, forsch. Für ihn war das ein großes Abenteuer. Er hatte die Chance, seine ganzen Träume von der Rettung des Planeten durch Nertisten mit sich selbst in einer der Hauptrollen durchzuspielen. Junge Männer neigten zu solchen Spielen.

Ich kannte das noch aus meiner Jugend auf Terra. Eine Zeit lang war es eine Modeerscheinung gewesen, sich abends gemeinsam um einen Tisch zu setzen und Abenteuer durchzuspielen. Kinder von Bekannten meiner Pflegeeltem waren ganz begeistert davon, und ein paarmal hatte ich mitgespielt.

Man übernahm eine andere Rolle, die man dann bei dem Spiel simulierte. Diese Spiele kamen ohne Kulissen und Kostüme aus, wenn ich mich recht entsinne. Es hatte viel mit Würfeln und Kartoffelchips zu tun. Es ging um Reisende auf Raumschiffen', so oder so ähnlich hieß das wohl.

Im Moment wirkte Tadran auf mich wie einer jener Spieler von damals. Ganz versunken in seinem ganz privaten Abenteuer, nahm er seine Umwelt nur noch in Ausschnitten wahr, weil er einer großen Bestimmung folgte.

Und irgendwie waren wir ja auch eine Gruppe, die durch die Welt zog und ein Abenteuer erlebte ...

Tanisha saß neben mir auf der Rückbank. Sie war ein wichtiges Element in unserer Argumentation. Sie kannte die Opulu, hatte mit ihnen in Verbindung gestanden und war willig, wieder mit ihnen in Kontakt zu treten, um dafür zu sorgen, dass die Todesstrahlung endete. Ihre parapsychischen Fähigkeiten konnten wir immer noch vorführen, wenn man uns nicht glaubte. So blieb sie ein Trumpf in unserer Hinterhand.

Sie scheute das Gespräch mit mir. Nach ihrer Erklärung, zum Opulu zu müssen, hatte sie sich wieder ein Stück in sich selbst zurückgezogen.

Wenn ich zu mir selbst ehrlich war, hatte ich große Angst, sie zu verlieren. Sie war mir ans Herz gewachsen.

Rod hatte damals recht gehabt. Ich musste mich wieder öffnen, Schmerz und Angst wieder zulassen, wenn ich wollte, dass der Schmerz heilen konnte, den Gregor hinterlassen hatte. Eine Zeit lang hatte ich befürchtet, er habe Terra nicht auch deshalb verraten, weil ich ihn verschmäht hatte. Langsam heilten die alten Wunden. Ich hatte Angst, mir selbst neue zuzufügen. Aber ohne meine Erinnerungen, ohne die Unterhaltungen mit Tani-sha, ohne die Gefühle, die sie in mir auslöste, hätte ich nie den Mut gefasst, jene dunkle Kellertür in meiner Seele zu öffnen.

Zwei Dinge waren mir in den letzten Tagen klar geworden. Erstens: Es war richtig gewesen, damals mit Gregor nichts anzufangen. Mir fehlte die Reife, um zu erkennen, dass er für mich gefährlich war. Heute würde ich das erkennen. Und er hatte Terra nicht meinetwegen verraten.

Zweitens: Ich brauchte Menschen, die mich mochten und die ich mochte, gerade außerhalb des Mutantenkorps. Sicher, Iwan war ein guter Freund, John ein geschätzter Kollege, dem ich jederzeit meine Probleme anvertrauen konnte - aber sie waren wie ich relativ Unsterbliche mit anderen Problemen und Interessen als der

Rest der Menschheit. Als die Menschen, die wir beschützten.

Ich musste mich auf Freundschaften einlassen, obwohl ich Angst hatte, dank meiner Unsterblichkeit diese Freunde zu überleben. Niemand konnte garantieren, dass er am nächsten Tag noch am Leben war. Niemand der Normalsterblichen -und ich auch nicht.

Lebe jeden Tag, als ob es dein letzter wäre, hatte mir Rod mit auf den Weg gegeben. Heute verstand ich zum ersten Mal, was er mir hatte mitteilen wollen.

Nur ich selbst blieb noch zur kritischen Betrachtung übrig. Ich betrachtete mich verstohlen in der Reflexion der Scheibe. Meine Haare waren wasserstoffblond gefärbt. An den Wurzeln wuchs mein dunkleres Haar wieder sichtbar nach. Ich würde wieder zum Färben gehen müssen. Lustig, auf was für Gedanken man in solchen Momenten kam.

Ich hatte schöne blaue Augen. Wenn sie blitzen, füllen sich die Himmel mit Sternen, hatte Rod gesagt. Ich wertete das als Kompliment. Mein Körper war eher knabenhaft. Aber ich war alt genug, um zu wissen, dass ich zuerst mir gefallen musste, um auf andere Menschen - besonders Männer - anziehend zu wirken. Ich wusste, dass ich Menschen - Männer! - in meinen Augen versinken lassen konnte. Wenn ich das hier alles überstanden hätte, würde ich testen, ob es noch funktionierte ...

*

»Schaut! Das sieht aus wie ein Begrüßungskommando!«

Gebannt schauten wir nach vorn. Zwei quer gestellte Gleiter blockierten die Straße. Zwischen ihnen war eine enge Durchfahrt frei, die mehr zeremoniell als ernsthaft durch eine quer gespannte Leine versperrt wurde.

»Ich könnte darüberfliegen ...«, meinte Tadran.

»... damit unsere Gleiter-Unterseite als Zielscheibe missbraucht wird? Danke, nein.« Alosian hatte sofort erkannt, dass dieses Hindernis dazu gedacht war, uns in eine Anfiugposition zu bringen, bei der ein Durchbruch schwierig werden würde.

»Warum weichen wir nicht ein paar Straßen nach rechts oder links aus?«

»Der Plan beruht darauf, dass wir mit den beiden Gruppen kooperieren, Tadran. Also tun wir, was wir uns vorgenommen haben - wir kooperieren.«

Ein trauriges »Och ...« kam vom Fahrersitz.

Männer werden zu Kindern, wenn sie mit Fahrzeugen spielen dürfen, schoss es mir durch den Kopf.

»Regierung oder Nertisten?«, warf ich in die Runde.

»Regierung«, antworteten Tadran und Alosian wie aus einem Munde.

Beide lachten kurz auf, dann setzte Tadran hinzu: »Uniformen, Abzeichen, Fahrzeuge - eindeutig, wenn man weiß, wonach man schauen muss.«

»Dann ist es wohl an mir, die erste Hürde zu nehmen.« Alosian bat Tadran, den Gleiter vor der Sperre anzuhalten. Er öffnete die Beifahrertür, sprang hinaus und näherte sich mit erhobenen Händen den Soldaten.

Ich konnte das Gespräch nicht hören, aber ich las die Gedanken der Soldaten. Sie waren verwirrt, dass dieser einsame Gleiter so viel Aufmerksamkeit bei ihren Vorgesetzten erweckte. Ich esperte, ob sie angewiesen waren, ims zu verhaften oder auch nur aufzuhalten. Nichts davon war in ihren Gedanken zu erkennen.

Sie hatten die Aufgabe, mit uns zu kooperieren. Ein angenehmer, ausgesprochen beruhigender Gedanke. Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und verfolgte die Szene in den Gedanken der Soldaten. Alosian machte seine Sache sehr gut. Er gab den alten, erfahrenen Offizier, der einen Auftrag unterstützte, dessen wahre Natur er nicht zu enthüllen bereit war, der aber dem Wohle Tarkalons diente.

Ich nahm Alosian ab, was er sagte. Er war davon überzeugt, dass wir etwas Gutes für seine Welt taten. Und im Moment war er wieder der loyale Soldat der zerfallenden Regierung, der alles tat, um seine Regierung zu unterstützen. Wie es wirklich in ihm aussah, bekamen die Soldaten nicht zu Gesicht.

*

Es dauerte keine fünf Minuten, da kehrte er gemessenen Schrittes zurück. Hinter ihm entfernten die Soldaten das Absperrband und fuhren die beiden Gleiter einige Meter nach hinten. Die größere Lücke hätten wir nicht gebraucht; doch hier ging es mehr um die Geste als um die Tat.

»Alles in Ordnung.« Alosian kletterte wieder auf seinen Silz und schloss die Tür hinter uns. »Dieser Teil der Stadt ist in den Händen der Regierung. Wir hatten einen Weg vereinbart, der uns erst durch das Einflussgebiet der Regierungstrup-pen, dann durch das Gebiet der Nertisten zum Raumhafen bringt. Wir hätten einen Weg wählen können, der uns komplett durch das Gebiet der Nertisten geführt hätte.«

Er schaute zu Tadran hinüber, um klarzumachen, dass sie gemeinsam die Entscheidung gefällt hatten. »Aber wir fanden es sinnvoll, einen Weg zu nehmen, der beide Gruppen zwingt, mit uns zu kooperieren. Das gibt uns die Chance, noch vor dem Raumhafen zu erfahren, ob sie es wirklich ernst meinen.«

Er schaute sich Beifall heischend zu mir um.

»Gut. Sehr gut sogar.« An welchem Punkt unseres Kommandountemehmens hatte ich die Autorität erhalten, Anweisungen zu geben und das Vorgehen der anderen zu loben? Ihnen war es wichtig, dass ich einbezogen war.

»Wisst ihr, wie es weitergeht?«

Alosian schien nur auf diese Frage gewartet zu haben. Er holte aus seiner Ja-cke eine altmodische Karte aus Kunststoff, die er langsam auffaltete. Ich stand auf und warf einen Blick über seine Schulter. Es war eine Stadtkarte von Tar-kal, auf der bestimmte Gebiete farblich markiert waren.

»Blau - das sind die Gebiete, welche die Regierung sicher unter Kontrolle hat.« Er wies mit dem Zeigefinger auf einige Vorstadtbezirke. »Hier, am Rande des großen Industriegebiets, liegt der Raumhafen.« Ein roter Kreis markierte unser Ziel. Ein einziger Keil blauer Farbe führte in die Richtung der Industrieanlagen. Die Regierungstruppen hatten mit aller Macht einen Korridor zum Raumhafen verteidigt.

»Grün: Diese Gebiete sind eindeutig in den Händen der Nertisten.« Dies betraf große Teile der Innenstadt, einige Vororte und die meisten Gebiete um den Raumhafen. »Das hier«, er wies auf eine gelbe Linie, »ist unser Weg zum Raumhafen.«

»Die gelbe Ziegelsteinstraße ... «

»Was?« Alle schauten mich verwirrt an.

»Ein terranisches ... Märchen. Die gelbe Straße führt zum großen Zauberer.«

»Na ja«, meinte Tadran lakonisch, »einen Zauberer werden wir brauchen, wenn das hier erfolgreich ablaufen soll.«

Gemeinsam studierten wir die Karte. Der gelbe Weg war gut gewählt. Er führte uns erst eine Weile durch Regierungsgebiet, dann fuhren wir durch Nertisten-land, um am Ende den Raumhafen zwischen den Einflussgebieten zu erreichen.

Beide Seiten hatten sich auf eine Tour durch die Stadt geeinigt, die uns die Gelegenheit geben sollte, ihren jeweiligen Herrschaftsbereich in Augenschein zu nehmen. Solange diese geführte Tour ungefährlich war, sollte es mir recht sein.

»Einer der Gleiter mit Soldaten wird uns bis zum Kontrollpunkt der Nertisten Geleit geben«, erläuterte Alosian.

»Ist das nötig?« Ich dachte daran, dass uns ein Gleiter zur Begleitung langsamer machen würde.

»Es ist nicht zwingend notwendig, aber es macht die Sache einfacher.«

»Gut.« Ich vertraute der Einschätzung des erfahrenen Offiziers. »Dann los!«

Wunschgemäß setzte Tadran den Gleiter wieder in Bewegung. Einer der beiden Gleiter folgte uns in einem Abstand von zwei Gleiterlängen.

*

Die ersten Minuten waren wir noch nervös, schauten verstohlen zu beiden Seiten aus den Fenstern und inspizierten die Hauptstadt.

In friedlichen Tagen wäre Tarkal sicherlich eine Attraktion für Touristen. Man konnte den Blick aus dem Gleiter auf architektonische Spielereien genießen, sich die Namen längst verstorbener Persönlichkeiten ins Gedächtnis rufen, deren Standbilder Plätze und Parks zierten.

Dies waren aber keine friedlichen Tage. Eines war klar: Tarkal war einst eine schöne Stadt. Aber leider war dies im Moment nicht mehr gültig. Die Häuser waren mit einem Film aus Ruß überzogen. Obwohl es keine Brände mehr gab -hier hatte die Regierung ganze Arbeit geleistet -, waren doch immer wieder ausgebrannte Ruinen zu sehen.

Es gab Anzeichen von Plünderungen. Da waren der Laden mit den eingeschlagenen Scheiben, das Restaurant, vor dem sich Teile des Inventars auf der Straße stapelten. Leere Nahrungscontainer lagen vor einem Lagerhaus, das großspurig Import & Export verkündete.

Man sah sie nicht oft, aber es gab sie: verkrümmte, leblose Körper am Straßenrand, um die sich niemand kümmerte. Sterbende, die allein gelassen worden waren, weil keine Hilfe mehr möglich war. Tote, die bei den Aufräumungsarbeiten übersehen worden waren.

Zweimal sahen wir Menschenansammlungen. Das eine Mal fuhren wir an einer Schlange vorbei, die an einer Essensausgabe anstand.

»Ich nehme an, dass das hier eigentlich nicht für unsere Augen bestimmt ist«, meinte Tadran von vorne, »Hungernde Menschen ...«

»So einfach ist das nicht«, wandte Alosian ein. »Immerhin herrscht hier Ordnung, und die Menschen bekommen zu essen.«

Ich mischte mich von der Rückbank ein. »Wie auch immer. Es gibt hier noch Menschen, und es sind nicht alle geflohen. Ich halte die Regierung nicht für pervers genug, um uns das hier absichtlich vorzuführen. Zufall - oder einfach die kürzeste Strecke.«

Sie ließen es dabei bewenden.

Die zweite Ansammlung von Menschen war ein Arbeitstrupp. Scheinbar war ein großes Fahrzeug - Tanisha meinte, sie hätte einen schweren Lastgleiter erkannt

- in ein Gebäude gefahren. Große Teile der Gebäudefront hatten sich gelöst und waren auf die Straße gefallen.

Etwa sechzig Männer und Frauen arbeiteten stumm mit primitiven Geräten daran, die Straße wieder passierbar zu machen.

Alosian warf einen Blick auf seinen Stadtplan. »Eigentlich müssen wir hier durch.«

»Ich könnte ein paar Arbeitskräfte über den Haufen fahren ...«

»Tadran!«

Er lachte wegen meiner erbosten Stimme. »Betty, so etwas würde ich nie tun. Aber es ist doch typisch für die Regierung, oder? Sie schicken uns auf einer Straße durch ihr Gebiet, ohne zu kontrollieren, ob sich dort alles so verhält, wie es der Straßenplan vorsieht.«

»Bürokraten!«, schnaubte Alosian.

»Das hilft uns nicht weiter«, wandte ich ein.

Alosian griff seufzend zum Funkgerät und nahm mit dem Geleitfahrzeug Kontakt auf. Wenige Augenblicke später wendeten wir und ließen die Arbeiterkolonne hinter uns. Wir umfuhren den Block und befanden uns wenige Minuten später wieder auf der Straße, welche der gelben Linie auf unserer Karte entsprach.

»Zurück auf der gelben Ziegelsteinstraße ...«, meinte ich versonnen zu mir selbst.

Auf einmal erwachte unser Funkgerät zum Leben. Alosian sprach eine Weile mit unserem Begleitfahrzeug.

»Wir verlassen bald den Einflussbereich der Regierungstruppen. Die Soldaten werden ein wenig nervös ...«

»Ich kann es ihnen nicht verübeln, Alosian.« Tadran schien sich darauf zu freuen, bald in das Gebiet seiner Truppen vorzudringen.

»Ich kann sie sehen!« Tanisha war für einen Moment aus ihrer Schweigsamkeit erwacht und deutete aufgeregt nach vom.

Tadran verlangsamte. Wir näherten uns einem Kontrollpunkt. Links und rechts hatten sich Regierungstruppen auf gereiht, die uns wohl Geleit bis zur Grenze geben wollten. Vor uns blockierten dieses Mal keine Gleiter den Weg, sondern ein kleiner Trupp von zehn oder zwölf Nertisten flankierte die Straße.

Alosian griff zum Funkgerät, verabschiedete sich von unserem Begleiter und dankte für die Unterstützung.

Wir ließen die Regierungssoldaten hinter uns und hielten vor den Nertisten an. Tadran ließ die Scheibe heruntergleiten und grüßte freundlich. Die Nertisten erwiderten seinen Gruß.

»Tadran Wecor und Begleitung auf dem Weg zum Raumhafen.«

Für meinen Geschmack übertrieb er ein wenig. Aber das hier war seine große Stunde, also ließ ich ihn machen. Wir erhielten ein paar Anweisungen zum weiteren Weg, die Alosian anhand der Karte überprüfte. Die Nertisten schienen einige Korrekturen an der weiteren Route vorzunehmen.

Also ist man hier in der Tat besser or-ganisiert als bei den Regierungstruppen, schoss es mir leicht überrascht durch den Kopf.

Wir wurden informiert, dass man uns bis zum Raumhafen kein Geleitfahrzeug zur Verfügung stellen würde, damit wir so zügig wie möglich weiterkommen würden.

Fröhlich winkend passierte Tadran mit uns den Kontrollposten.



14. Betty Toufry: Im Herz der Nertisten

Wir folgten der Route über eine Stunde. Es gab die gleichen Häuserruinen, die gleichen Menschengruppen bei Aufräumungsarbeiten. Es dauerte eine Weile, bis mir der Unterschied auffiel: Hier waren keine Leichen zu sehen.

Tadran wertete meinen entsprechenden Kommentar als Lob für die Nertis-ten, die offensichtlich eher als die Regierungstruppen in der Lage waren, in den von ihnen beherrschten Bezirken Ordnung zu schaffen. Alosian beteiligte sich nicht an der Diskussion, was mich ein wenig überraschte. Er war in die Karte vertieft und studierte sie immer wieder intensiv.

»Alosian, was ist los? Keine Lust, die Regierung zu verteidigen?«, neckte Tadran ihn.

»Fahr mal rechts ran!«, kam die knappe Antwort.

Tadran lenkte den Gleiter zum Straßenrand. »Warum?«

»Schau dir das an.« Er zeigte Tadran auf dem Plan einige Gebäude in der Umgebung, wies ein paarmal aus den Fenstern und verglich Punkte in der Stadt mit Markierungen auf dem Stadtplan.

»Das ist seltsam ...«, gab Tadran zu.

»Was ist los?« Ich war neugierig geworden.

Tadran und Alosian ließen mich einen

Blick auf die Karte erhaschen. Alosian zeigte mit seinen Fingern auf die gelbe Linie. »Das hier ist die Strecke, der wir eigentlich folgen sollten«, meinte er. Dann zeigte er auf die Korrekturen, die wir nach Rücksprache mit den Nertisten vorgenommen hatten. »Das hier ist die Ausweichstrecke.«

»Und?« Ich sah keinen großen Unterschied zwischen beiden Linien.

»Es gibt keine Hindernisse.« Tadran klang besorgt.

»Das heißt?«

Alosian erklärte es mir. »Wir sollen die ausgewiesene Strecke verlassen, weil die angeblich blockiert ist. Die Blockade müsste irgendwo da vorn sein.« Er wies aus dem Fenster. »Aber da ist nichts zu sehen, was unsere Strecke blockieren könnte.«

»Die neue Strecke führt uns dort nach links.« Tadran wies aus dem Fenster. »Durch eine enge Straßenschlucht.«

»Ihr meint ... «

»... dass da irgendwas nicht stimmt.« Alosian war wenig erfreut über die Ablenkung.

»Eine Falle?«

»Was sonst«, gab Tadran unwillig zu.

»Na ja, wir sind ein lohnendes Ziel für einen Überfall.«

»Ein einfacher Zugriff, und schon hat man die Zukunft Tarkalons in der Hand und muss auf die Regierung keine Rücksicht nehmen.« Alosian war sichtlich verbittert.

»Vielleicht ist das alles nur ein Missverständnis, und es gibt keine Bedrohung.«

»Tadran, ich verstehe, dass du deine Leute verteidigen willst, aber Vorsicht ist geboten.«

»Ja, alter Mann, du hast wahrscheinlich recht.«

Tanisha und ich mussten ihm zustimmen. Also machten wir uns darauf gefasst, dass jemand versuchen könnte, uns in seine Gewalt zu bringen. Wir folgten der neuen Route - in etwas gemächlicherem Tfempo, die Waffen neben uns auf den Sitzen und sichtlich angespannt.

*

Leider behielt Alosian recht. Wir waren kaum in die Straßenschlucht hineingefahren, da näherte sich von links ein Trupp aus fünf Nertisten. Sie gaben uns durch Zeichen zu verstehen, dass wir an-halten sollten.

Alosian schaute mich erwartungsvoll an. Ich schloss die Augen und las die Gedanken der Soldaten.

»Gas! Sie wollen, dass wir für die Unterhaltung das Fenster öffnen. Dann schießen sie eine Gasgranate ins Innere, um uns auszuschalten.«

»Und?«

»Dann sollen wir befragt werden. Und natürlich sollen wir dann allein zum Wohl der Nertisten tätig werden.«

»Ich bin nicht überrascht.« Alosian war fast bereit gewesen, den Nertisten eine Chance zu geben - die sie jetzt verspielten.

»Was tun?«

»Anhalten, Waffen bereithalten, mich machen lassen.« Ich war grimmig motiviert, den Soldaten eine Überraschung zu bereiten. Sie haben wohl doch mehr Sol-mons, als ich dachte. »Und Luft anhal-ten.«

Wir fuhren auf die Nertisten zu. Sie ga-ben uns zu verstehen, dass sie mit uns sprechen wollten. Also senkte Tadran die Scheibe an der Fahrerseite. Unwillkürlich hielt ich die Luft an. Tanisha neben mir tat dasselbe.

»Achtung!« Gerade noch rechtzeitig hatte ich den Ort identifiziert, an dem der Schütze in einer Fensteröffnung kauerte. Die Gasgranate schoss auf Tadrans Fenster zu ... und landete, telekinetisch gehalten, vor den Füßen der verdutzten Nertisten.

Alosian sprang rechts aus dem Fahrzeug, Tanisha tat es ihm gleich. Tadran schloss hektisch das Fenster, durch das erste Schwaden eindrangen. Ich hoffte, dass die Dosis nicht ausreichen würde, um ihn zu beeinträchtigen. Durch die beiden offenen Türen an der rechten Seite sollte genug Frischluft eindringen, um das Gas zu neutralisieren.

Ich konzentrierte mich auf den Schützen. Er war verwirrt, dass sein Schuss zu kurz gegangen war. Er wollte gerade eine zweite Granate auf den Weg bringen, als ich ihm die Waffe telekinetisch aus der Hand riss und ihm auf den Kopf schlug. Ohnmächtig sank er zusammen.

Die Nertisten vor dem Fahrzeug sanken in die Knie, dann zu Boden. Tadran wandte sich nach rechts zur offenen Beifahrertür und schnappte nach frischer Luft. Tanisha schaute sich um. »Da rennt jemand fort!«

Ich schaute kurz in die Richtung, in die sie wies. Hinter einer Ecke hatte sich eine ältere Frau versteckt, die nun versuchte wegzurennen. Alosian war ihr auf den Fersen. Ich konnte nur hoffen, dass es keine weiteren Schützen gab.

Tanisha schien meine Gedanken geahnt zu haben. Sie sondierte die Umgebung.

»Keine Nertisten in Sicht, Betty.«

Ich esperte trotzdem umher. In der näheren Umgebung konnte ich keine Gedanken von Soldaten auffangen. Der Trupp für den Überfall schien aus weniger als zehn Personen bestanden zu haben.

Alosian hatte die Frau eingeholt. Mit einem Sprung nach vorne umfing er ihre Oberschenkel und brachte sie zu Fall. Die beiden wanden sich auf dem Boden. Tadran hatte sich inzwischen wieder so weit im Griff, dass er mit der Waffe im Anschlag auf die beiden zurannte.

»Keine Bewegung!« Die ganze Wut darüber, dass seine Nertisten uns in die Falle gelockt hatten, lag in seiner Stimme.

»Keine Bewegung, oder ich schieße!«

Alosian richtete sich ein wenig auf, so-dass die Frau sich auf den Rücken drehen konnte. Tadran schaute sie mit großen Augen an. »Jorn ... Jorn da Tarkalon?«

*

»Ihr kennt euch?« Alosian war verwirrt.

»Kennen ist zu viel gesagt ... Ich war zwei- oder dreimal bei ihren Reden.«

Tanisha und ich hatten die kleine Gruppe erreicht. Alosian hielt eine Waffe auf die Frau gerichtet, Tadran betrachtete sie nur mit offenem Mund.

Jorn - so hatte Tadran sie genannt -war eine ältere Frau. Leicht übergewichtig, mit Ringen um die Augen und einer dicken Schicht Schminke im Gesicht. Ihre Finger wurden von teurem Schmuck geziert, in ihrem rechten Ohr trug sie einen kleinen, aber feinen Perlenohrring. Ihre Kleidung war zweckmäßig, jedoch nicht militärisch. Sie war mittelgroß und sicherlich einmal sehr hübsch gewesen -vor 20 Jahren.

»Wer ist diese Frau?«

Alle drei schauten mich an. Jorn schien es nicht gewohnt, Fragen zu beantworten. Tadran war immer noch sprachlos, also musste Alosian meine Frage beantworten.

»Jorn ist eine Großnichte des verschollenen Nerts. Sie war eine der führenden

Figuren der Nertisten - bis vor drei oder vier Jahren Meldungen über ihre Verschwendungssucht die Runde machten.«

»Lügen!«, entfuhr es Jorn.

»Wenn es Lügen waren, so haben sie doch Eure Chancen auf die Nachfolge als Nert deutlich minimiert«, warf Alosian ein.

Die Frau schwieg.

»Und was treibt sie hier?«, wollte ich wissen.

»Ich vermute, dass sie von unserem Plan Wind bekommen hat und die Gelegenheit nutzen wollte, ein wenig zurück ins Scheinwerferlicht zu treten.« Alosian war ruhig und gefasst.

»Ein ungenehmigtes Kommandounternehmen ...« Tadran hatte seine Sprache wiedergefunden.

»Dann hat sie aber gute Kontakte ... denn die Streckenänderung ist wohl auf ihrem Mist gewachsen.«

Wir machten uns auf den Weg zum Gleiter. Alosian hatte seine Waffe immer noch auf Jorn gerichtet, die hochmütig vor ihm herschritt. »Am besten, wir informieren die Nertisten über das, was hier vorgefallen ist ... in der Hoffnung, dass nicht alle davon überzeugt sind, dass man Absprachen brechen sollte.«

Tadran griff nach seinem Funkgerät, als unsere Gefangene sich zu Wort meldete.
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»Wartet... wartet einen Moment.«

Überrascht ließ Tadran das Funkgerät sinken. Er schaute zu mir herüber; er wusste wohl nicht, was er tun sollte.

»Ja?« Ich wollte ihr Gelegenheit geben, sich zu erklären.

»Ihr habt recht. Die Führer der Nertisten wissen nicht, was wir vorhatten.«

»Was wollten Sie denn?« Die Frage war naiv, denn ich hatte es in ihren Gedanken lesen können. Aber ich wollte, dass die anderen hörten, was sie zu sagen hatte.

»Ich ... ich wollte meine Position wiederherstellen. Wer Tarkalon retten kann, hat Chancen, der nächste Nert zu werden.«

»Daher weht also der Wind!« Alosian pfiff durch die Zähne.

»Der Nert ist tot... lang lebe der Nert!«, meinte ich ironisch. Sie schaute mich böse an. »Sie haben gehofft, dass dieser Coup Sie wieder in den Rängen der Nertisten auf steigen lässt... richtig?«

Sie nickte trotzig.

»Was wollen Sie jetzt tun?«

»Ich ... könnte euch ein Angebot unterbreiten.«

»Sie sind in keiner Position, um mit uns zu verhandeln.«

»Vielleicht doch. Ich habe etwas, das ihr braucht...«

»Was?« Ich war neugierig geworden.

»Medikamente. Wenn ihr euch gegen den Einfluss des Feinde des Lebens schützen wollt, braucht ihr Hilfsmittel. Die kann ich liefern. Außerdem weiß ich, wie man sie verabreicht.«

Ich wollte im Moment gar nicht wissen, aus welchen Quellen sie die Medikamente bezogen hatte. »Was verlangen Sie dafür?«

Sie schaute zu Boden. »Dass dieser ... Zwischenfall nicht gemeldet wird.«

Ich überlegte kurz. Als Mitreisende -besser: als Geisel - war sie eine weitere Sicherheit für unser Unternehmen. Wenn ihr Angebot stimmte, dann war uns ein gutes Stück geholfen. Ich beriet mich kurz mit den anderen, während wir Jom aus einigen Schritten Entfernung mit der Waffe in Schach hielten.

Wir waren uns einig. »Einverstanden.«

Wir durchsuchten Jom nach Waffen. Bevor ihre Begleiter sich vom Einfluss des Gases erholen konnten, waren wir auf und davon.
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Jom erwies sich als ruhige Passagier in. Tanisha und ich wechselten uns damit ab, sie im Auge zu behalten. Tadran lenkte den Gleiter, während Alosian mithilfe der Karte den Weg voigab. Wir brauchten auf keine weiteren Überraschungen gefasst zu sein, denn wir hatten wieder den Originalweg erreicht. Wir glaubten nicht an eine zweite Gruppe innerhalb der Nertisten, die uns den Weg verstellen würde.

Tadran war nachdenklich. Er kannte Jom von einigen ihrer Reden. Scheinbar hatte sie zu jenen Nertisten gehört, die aus ihrer Nähe zum verstorbenen Nert einen Herrschaftsanspruch herleiteten ... ein Gedanke, der ihn nicht zu erfreuen schien.

Jom war schweigsam; wahrscheinlich hatte sie erkannt, dass wir zwar bereit waren, auf ihr Angebot einzugehen, die anderen Nertisten nicht über ihren Verrat zu informieren - aber nur, weil wir die Medikamente brauchten.

Einige Blocks vom Raumhafen entfernt atmete sie tief durch. »Ich brauche euer Funkgerät.«

»Wofür?«

Sie schaute mich herablassend an. »Um meine Gefolgsleute zu informieren, dass sie die Medikamente zum Raumhafen bringen sollen.«

»Sie haben also noch mehr Gefolgsleute als die paar von vorhin?« Ich war absichtlich schnippisch. Sie hatte wahrlich keinen Grund zur Überheblichkeit!

Unter meinen Blick wandte sie die Augen ab. »Ein ... Gewährsmann.« Das klang schon wesentlich glaubhafter. »Ich muss ihn informieren.«

»Alosian? Tadran? Was haltet ihr davon?«

»Bei einem einzigen Gespräch kann sie nicht viel falsch machen«, meinte der Ältere. »Lass sie ruhig.«

Tadran signalisierte Zustimmung.

Also gestattete ich das Gespräch. Jorn ließ sich durch einige Stellen der Nertis-ten verbinden, bis sie ihren mysteriösen Gewährsmann samt Arzneimitteln zum Raumhafen dirigieren konnte.

Der Raumhafen hatte eine schöne, breite Zufahrt. Hier waren weder Brandspuren noch Zeugnisse von Plünderungen zu sehen. Beide Seiten hatten darauf geachtet, dass die Anlagen nicht in Mitleidenschaft gezogen wurden. Also hatten sie begriffen, dass ein beschädigter Raumhafen niemandem nützen würde, während ein unbeschädigter hingegen wieder erobert werden konnte.

In der Zufahrt spielte sich vor unseren Augen ein zumindest oberflächlich amüsantes Schauspiel ab. Auf der linken Seite stand ein Trupp Nertisten. Sie hatten sich in Reih und Glied formiert und sahen aus, als wären sie die offizielle Armee.

Die auf der rechten Seite stehenden Regierungstruppen wiederum erweckten eher den Anschein, als wären sie die Widerstandskämpfer. Scheinbar wurde es immer schwieriger, in ihren Reihen Ordnung und Zucht aufrechtzuerhalten.

Wir hielten den Gleiter an. Tadran wandte sich zu uns um. »Ich glaube, ab jetzt sollten wir zu Fuß gehen.«

Wir verließen den Gleiter. Von beiden Seiten näherte sich ein Vertreter unserem Trupp. Der Nertist war überrascht, Jorn in unseren Reihen zu sehen. Sie machte keine Anstalten, ein Gespräch zu beginnen, und wir sahen keinen Grund, ihre Anwesenheit zu erklären.

Der Regierungsvertreter schaute auf uns, dann auf seine Order und wieder auf uns. »Fünf Personen? Ich dachte, Sie wären zu viert?«

»Wir haben ... Zuwachs bekommen«, vermeldete Tadran lakonisch.

»Sie kümmert sich darum, dass wir Medikamente erhalten, die uns vor der Todesstrahlung schützen sollen.« Scheinbar reichte meine Erklärung aus, um weitere Rückfragen zu vermeiden. »Wo steht das Schiff?«

Der Nertist schaute uns ein wenig verlegen an. »Es gibt nur noch ein einziges flugfähiges Shuttle. Es ist nicht gerade auf der Höhe der Technik und hat keine funktionierenden Waffensysteme.«

»Wir wollen den Opulu nicht vernichten, sondern mit ihm kommunizieren.«

Die Abgesandten schauten mich verständnislos an.

»Der Feind des Lebens ist in Wirklichkeit ein Lebewesen. Wir wollen ihn nicht zerstören, sondern wir gehen davon aus, dass wir ihn zur Vernunft bringen können.«

»Wie wollt ihr das tun?« Der Regierungsvertreter hatte zuerst die Sprache wiedergefunden.

Ich antwortete ihm nicht auf seine Frage. Unser weiteres Vorgehen sollte ein Geheimnis bleiben.

»Wo ist denn dieses Shuttle?«

»Da vorn.«

Das Shuttle, auf das er deutete, verdiente diese Beschreibung nur auf den zweiten Blick. Es war ein älteres Modell, ein Go’langa, wenn ich mich recht entsinne. Der Typ war vor etwa 200 Jahren beliebt. Bis zum Mond würde ich das ein Dutzend Meter lange Ei wohl bringen -darüber hinaus hatte ich zum Glück keine Ambitionen.

Die Außenhülle wies einige Beulen und Schrammen auf. Die Farbe der Fahrzeugnummer war abgeblättert und kaum noch zu lesen. Ich versuchte, die Buchstaben zu entziffern. Es gelang mir nicht.

»Wir haben Treibstoffzellen und Vorräte aufgefüllt sowie alle Systeme durchge-checkt. Auch Raumanzüge sind an Bord, aber nur für vier Personen«

Ich nickte. »Wir erwarten eine Lieferung mit Medikamenten. Bitte sorgen Sie dafür, dass uns diese erreicht.«

Beide Seiten signalisierten Zustimmung.

Wir marschierten zu fünft auf das Landefeld. Tadran hatte den Gleiter fast traurig den Regierungssoldaten übergeben, denen er abhandengekommen war. Er warf einen wehmütigen Blick zurück, als wir das Shuttle fast erreicht hatten.

Nun würde sich zeigen, ob ich in der Lage war, mit dem Shuttle umzugehen. Das Modell war mir nicht vertraut. Meine Ausbildung hatte aber das Führen von Raumschiffen umfasst, sodass ich mir zutraute, die Strecke Tarkalon-Opulu hinter mich zu bringen, ohne auf Schwierigkeiten zu stoßen. Mehr Sorgen machte mir die vom Opulu ausgehende Strah-lung.

*

Wir bezogen unsere Posten im Shuttle. Ich machte mich mit dem Pilotensitz vertraut, während Alosian von einem der fünf Passagier sitze die Aufgabe des Navigators übernehmen würde. Den Opulu könnten wir wahrscheinlich auf Sicht an-steuem, aber jede Hilfe war mir recht.

Tadran behielt unsere Begleiterin im Auge, während Tanisha begeistert Gerät nach Gerät in Augenschein nahm. »Das sieht aber anders aus als damals im Pos-bi-Beiboot!«, rief sie immer wieder.

Auf einmal schlug Tadrans Funkgerät an. »Unser Lieferant ist da.«

Ich begleitete Jorn zur Schleuse. Ein Nertist übergab ihr eine Kühltasche, grüßte und verabschiedete sich. Jom inspizierte kurz den Inhalt der Tasche, dann trug sie diese in das Innere des Shuttles.

»Ich werde euch jetzt das Medikament spritzen. Wir haben es in den letzten Tagen erfolgreich an einigen ausgesuchten

Nertisten getestet. Es wirkt gegen die schlimmsten Auswirkungen der Strahlung. Die Kopfschmerzen bleiben handhabbar, aber ... ich habe eine Bedingung.«

»Sie sind nicht in der Position, um Bedingungen zu stellen«, beschied ich ihr kalt.

»Gut.« Sie rang einige Augenblicke mit sich. »Dann habe ich einen ... Wunsch.«

Ich schaute sie fragend an.

»Ich möchte euch begleiten. Ich kenne mich mit dem Medikament und seiner Anwendung aus.«

»Außerdem möchten Sie dabei sein, wenn die Rettung Tarkalons erfolgt. Das macht sich sicher gut im Lebenslauf einer da Tarkalon, richtig?«

Sie schaute mich missbilligend an. Ich hatte ihre Motive durchschaut. »Wir nehmen Sie mit - als Testobjekt für die Medikamente und als Sicherheit dafür, dass Ihre Nertisten nicht noch eine weitere Änderung des Plans Vorhaben.«

Sie funkelte mich bösartig an. Aber sie hatte keine Wahl. Wenn ich sie jetzt übergeben und ihre Geschichte erzählt hätte, dann hätte sie nie wieder eine Chance gehabt. So konnte sie nur unser Spiel mitmachen und darauf hoffen, dass bessere Zeiten kamen.

Mit ihrer Hilfe setzten wir ihr die erste Injektion. Als sie nach zehn Minuten keine negativen Nebenwirkungen zeigte, ließ ich sie uns behandeln. Ich spürte wenige Augenblicke danach, wie sich meine leichten Kopfschmerzen verabschiedeten. Ich hoffte, dass dieser dämmende Effekt auch während der Annäherung an den Opulu wirken würde.

»Wir sollten dann ...«, meinte Tadran. »Der Raumhafen hätte uns gern im All, bevor die Bodenmannschaft in den Einflussbereich der Strahlung gerät.«

Also ist dieses Medikament eher selten!, dachte ich. »Normale« Personen bekommen es nicht.

»Einverstanden.« Ich warf mich in den Pilotensitz, und nach einem letzten Check

der Instrumente gab ich das Signal zum Start.

»Zum Mond!«
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Der Start verlief ohne besondere Zwischenfälle. Das Shuttle war aber im Flug ein wenig bockig. Scheinbar hatte man es zwar gewartet, aber eine Generalüberholung war nicht das Gleiche wie eine Wartung. Und diese Maschine musste dringend überholt werden - wenn nicht gar ausgetauscht.

Ich hatte einen Kurs programmiert, der uns in eine Umlaufbahn um den Opulu bringen sollte. Da er immer konstant an derselben Stelle zwischen Tarkalon und der Sonne stand, war die Berechnung kein Problem. Ich hoffte nur inständig, dass der lebende Mond nicht auf eigenartige Ideen kam, wenn sich ihm ein Gefährt näherte.

Je näher wir dem Opulu kamen, desto schlimmer wurden die Kopfschmerzen. Alosian bat als Erster um eine Injektion. Dann injizierte sich Jorn selbst eine weitere Spritze - um klar zu sein, falls jemand ihre Hilfe bräuchte, wie sie selbst sagte. Der kalte Schweiß auf ihrer Stirn, die angespannten Wangenknochen und das ständige Zusammenkrampfen ihrer linken Hand sprachen eine andere Sprache.

Wenn sie versuchen wollte, hier die Heldin zu spielen - bitte. Keiner würde davon erfahren, wie sie sich hier verhielt, wenn es nach mir ging.

Schnell wurden meine Kopfschmerzen unerträglich. Nur ungern wandte ich den Blick für einige Augenblicke vom Schirm, um mir eine neue Injektion geben zu lassen. Danach fühlte ich mich sofort besser, obwohl meine Paragaben wie hinter Watte gelagert schienen.

»Ich kann ihn spüren!« Tanisha hielt sich die Schläfen. Scheinbar hatte sie Schmerzen. »Er kann uns spüren ... Wir tun ihm weh!«

»Wie bitte?«

Eigentlich wollte ich Jorn ja ignorieren, aber ... »Der Opulu reagiert auf biologisches Leben genauso mit Schmerzen wie wir auf seine Strahlung. Scheinbar sind wir nicht dafür gedacht, im selben Kosmos zu existieren. Er ist ein Feind des Lebens für uns, wie wir ein Feind des Lebens für ihn sind.«

Auf einmal durchfuhr ein Schlag das Shuttle. Lichter flackerten wie Elmsfeuer auf den Armaturen. Der Schmuck auf Jorns Fingern leuchtete bläulich, es roch nach verbranntem Fleisch.

»Wir werden beschossen!« schrie Alo-sian.

Ich lenkte das Shuttle in eine enge Linkskurve. Aus einer Öffnung über dem Armaturenbrett zischte eine grünliche Löschflüssigkeit auf die Armaturen. Meine Finger wurden klebrig, aber die flackernden Lichter verschwanden.

Jorn begann zu schreien. Ihr Schmuck hatte die Elektrizität aufgenommen. Sie hatte sich den Ohrring aus dem Ohr gerissen und versuchte nun unter starken Schmerzen, die Ringe von ihren blutenden Fingern zu lösen. Tadran sprang hinzu und hielt sie im Schwitzkasten. Tani-sha griff zum Erste-Hilfe-Kasten und sprühte eine Salbe auf die Finger. Das

Schreien ging langsam in ein lautes Jaulen über.

Erneut wurde das Shuttle durchgerüt-telt. Offensichtlich benutzte der Opulu seine Augen, um uns zu beschießen. Eigentlich dienten die Lichtblitze der Kommunikation, doch im Moment schien der Mond mit allem um sich zu schlagen, was er hatte.

»Tanisha«, rief ich verzweifelt, »kannst du den Opulu erreichen? Ihm mitteilen, dass wir nichts Böses wollen?«

»Ich... versuche es.« Ihre Stimme klang angespannt. Wie gerne hätte ich mich nach ihr umgewandt, mich um sie gekümmert. Aber im Moment hatte ich alle Hände voll zu tun, das Shuttle unter Kontrolle zu halten. Ich flog im Zickzack auf die Oberfläche des Opulu zu.

Viel konnte ich von der Oberfläche nicht sehen. Schroffe Grate, dunkle Felsen - und immer wieder blitzten Lichter auf, die das Shuttle knapp verfehlten. Scheinbar war der Opulu nicht gewohnt, dass sein Kommunikationspartner beim Kommunizieren wilde Bewegungen machte. Ich war dankbar dafür.

»Tanisha: wohin?«

»In einen Kristallschacht. Wir müssen in einen Kristallschacht!«

Ich schaute hinaus. Weit und breit war kein Schacht zu sehen. »Tadran - übernimm du den Ausguck. Ich fliege den Kasten.«

Eilfertig stellte er sich hinter mich. Er umspannte die Sitzlehne und schaute angestrengt auf den Schirm.

»Was suchen wir?«

»Einen Kristallschacht«, quäkte Tanisha von hinten. »Es ... tut weh. Es tut weh in meinem Kopf.«

Ich konnte mich nicht umdrehen. »Alosian? Schaust du nach ihr?«

»Ich tue, was ich kann.«

Kurz darauf hörte ich das Zischen einer Injektion. Scheinbar hatte der alte Tarka unter Anleitung von Jom Tanisha eine weitere Spritze gesetzt, um ihre Schmerzen zu lindem.

»Da - da vom!« Aufgeregt deutete Tadran auf den Schirm. »Ist das nicht ein Schacht?«

Ich warf einen Blick hinüber, den ich sofort wieder bereute. Ein weiterer Schlag traf das Schiff. Eine Warnlampe begann zu blinken, und ein rhythmisches Jaulen erfüllte die Kabine. »Super. Das hat mir noch gefehlt«, murmelte ich vor mich hin.

Aber Tadran hatte recht behalten - da war ein Schacht. Ein großer. Nur war ich mir im Moment nicht sicher, wie ich daneben landen sollte, wenn ich die Teleskopstützen nicht ausfahren konnte. Denn das war unser Problem, wenn ich der Warnlampe Glauben schenken wollte.

Wir würden es merken, wenn wir landeten.

»Festhalten! Captain Toufry sieht sich zu einer Notlandung gezwungen. Bitte bleiben Sie auf Ihren Sitzen und stellen Sie das Rauchen ein.«

»Betty!« Wahrscheinlich fand Alosian das überhaupt nicht lustig. Aber ich spürte in diesem Moment, dass ich am Leben war. Mit beiden Händen versuchte ich, das Shuttle im Zickzackkurs auf den Kristallschacht zu halten.

Was tun? Der Schacht war mit der üblichen Kristallplatte verschlossen, die ich mit dem altersschwachen Schiff wohl kaum rammen konnte. Das Kristallschott würde das über stehen. Das Shuttle nicht.

Als mir das Gejaule der Warnanlage zu sehr auf den Geist ging, gn# ich telekinetisch in die Schaltung und lockerte den Kontakt, bis der Lärm verstummte. Man muss auch für die kleinen Dinge dankbar sein!, dachte ich bei mir. Ein weiterer Rod-Spruch, aber ein guter.

Der Schacht kam rasend schnell näher. Und da ...da fuhr die Platte langsam zur Seite! Tanisha? Ich hatte keine Zeit, mich nach ihr umzusehen. Es ging alles so rasend schnell.

Der Schacht war nun genau unter uns.

Noch immer keine Landestützen. Ich ließ das Shuttle nach vorn kippen, sodass es in den Schacht stürzen würde. Der Durchmesser war groß genug, es konnte klappen. Wenn ich keinen Fehler machte.

Ich stoppte die Düsen. Wie ein Stein fielen wir - genau in das unter uns klaffende Loch. Ich hoffte nur, dass die Düsen wieder starten würden, wenn ich sie brauchte.

Wir waren am Ende der gelben Ziegelsteinstraße ... Auf ging es, hinein, hinein in die Wohnung des Zauberers.
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halten uns fest und hoffen darauf, dass wir kein weiteres Flugmanöver dieser Art erleben müssen. Also: alles in Ordnung.«

Ich war sehr erfreut darüber, dass wenigstens einer an Bord die gute Laune nicht verloren hatte. Und ganz offensichtlich hatte Tanisha die Kristallplatte beeinflusst. Wieder ein unbewusster teleki-netischer Ausbruch?

Funktionierten die Landebeine? Da ich klugerweise die Sirene desaktiviert hatte, hörte ich nicht, ob sie sich ausfahren ließen. Ich ließ das Shuttle wieder nach hinten kippen und absacken - in der Hoffnung, dass die Landebeine mir den Gefallen taten, auszufahren.

Sie taten es.

*

Hinter mir hörte ich einen kollektiven Aufschrei, als das Shuttle nach unten sackte. Ich hatte genau den Eingang des Schachts erwischt - Glück oder perfektes Fliegen, egal. Wenn wir jetzt nicht am Boden des Schachts zerquetscht werden wollten, dann mussten die Düsen nur noch wieder anspringen.

Spuckend und stöhnend sprangen sie wieder an. Das Shuttle fing sich und trudelte langsam nach unten, immer noch mit dem Kopf nach vorn. Schließlich flogen wir in eine größere Höhle ein.

»Die Brutkammer! Wir sind in der Brutkammer.« Tanisha sprach kaum noch verständlich. Sie nuschelte, hatte große Schmerzen und schien Schwierigkeiten mit der Sprache zu haben.

»Alles in Ordnung dahinten? Warst ... du das mit der Platte?« Ich konnte mich nicht umwenden, aber ein paar laute Geräusche hatten mir einen Hinweis darauf gegeben, dass vielleicht nicht alles in Ordnung war.

Ich hörte Alosians beruhigende Stimme aus dem Passagierteil. »Jorn ist ohnmächtig, Tanisha sieht weiß und kalkig aus, ihr scheint es aber gut zu gehen. Ich sehe sie schwach nicken. Tadran und ich

Tanisha musste gestützt werden, als wir in den Raumanzügen das Shuttle verließen. Alosian wollte zurückbleiben, um nach dem Shuttle - und wohl auch nach Jorn - zu schauen. Also waren wir wieder zu dritt, so wie zu Beginn dieser eigenartigen Reise.

Waren es wirklich erst drei Tage, die ich mit diesem jungen Taugenichts zugebracht hatte? Irgendwie war er ja schon ganz nett ...

Wir befanden uns am Boden des Schachtes. Um uns herum lagen viele kleine Hellquarze. Ich gab mir Mühe, auf keinen zu treten. Die Kopfschmerzen hämmerten immer noch im Hintergrund, aber ich war so voll mit Injektionen, dass ich wahrscheinlich nichts gespürt hätte, wenn ich mit dem Kopf gegen die Schachtwand geschlagen hätte.

»Tanisha, was nun?«

Ich schaute besorgt zu ihr hinüber. Sie ging, halb auf Tadran gestützt, tapfer auf mich zu. »Das hier ist die Brutkammer der Opulu.« Sie näherte sich einem der Quarze und ging vor ihm in die Knie. »Keime. Babys. Kleine Opulu.«

»Du darfst sie dir nicht an die Stirn setzen!« Ich war besorgt. Wusste sie, was sie tat - war sie noch Herrin ihrer selbst?

»Ich muss«, antwortete Tanisha. »Ich muss zurück ins Shuttle und es tun. Diese Keime sind noch so jung. Ich hoffe, dass sie so schwach sind, dass sie mich nicht übernehmen. Ich muss meinen Willen behalten. Wenn nicht...«

»... bin ich noch hier«, vollendete ich ihren Satz. Ob ich ihr wirklich helfen könnte, wenn es nötig wäre? Ich wusste es nicht.

Tanisha hob mit fast zärtlich wirkenden Bewegungen einen Kristall auf, und wir gingen zurück in das Shuttle. Es gab keine andere Lösung.

Wir öffneten die Helme und sahen einander etwas ratlos an.

»Kann ich helfen?« Tadran war weiß wie Kalk, und er hatte wieder eine Hand auf den Magen gepresst. Aber er stand und war bereit zu helfen.

»Danke.« Tanishas Blick zeigte tiefe Dankbarkeit für sein Angebot. »Betty weiß, was zu tun ist.« Sie schaute zu mir. Diese Augen zeigten alles - Zuneigung, Vertrauen, aber auch Angst. »Betty weiß immer, was zu tun ist.«

Ich schluckte trocken. Hoffentlich hatte sie recht.

Tanisha wandte sich dem Kristall zu. Sie hob ihn langsam an ihre Stirn. Der Kristall berührte ihre Stirn... Tanisha begann zu schreien. Der Hellquarz verschmolz mit Tanisha, brannte sich in bekannter Weise in ihre Stirn ...

»Halt!« Tadran hatte Anstalten gemacht, auf sie zuzustürzen, um den Kristall wegzureißen. »Sie weiß, was sie tun muss!« Das hoffentlich hauchte ich nur ganz leise hinterher, dass Tadran mich nicht hören konnte.

Tanisha richtete sich auf und schaute mich an. Ihre Körperhaltung hatte sich verändert. Sie war jetzt nicht mehr mädchenhaft, sondern wirkte wie eine erwachsene Frau. Ihre Schultern waren straff nach hinten gespannt, ihr Hals gerade, ihr Kinn energisch nach oben gestreckt.

»Ich bin der, den ihr den Feind des Lebens nennt.« Ihre Stimme hatte sich verändert, war nun tiefer, rauchiger.

Tadran zuckte unwillkürlich zurück. Das war nicht mehr die Tanisha, die er kannte.

»Beruhige dich.« Ich trat zu ihm hinüber und legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Ihr Körper beheimatet jetzt den Geist des Opulu. Wir müssen warten.«

Tanisha hatte die Augen geschlossen. Sie bewegte ihren Oberkörper in leichten Schwankungen nach links und rechts. Ab und an setzte sie zu einem Schritt an, um dann doch stehend zu verharren.

Schließlich öffnete sich ihr Mund wieder. »Der Opulu wird sich zurückziehen.«

Tadran atmete hörbar auf.

»Ihr könnt gehen.«

»Was ist mit dir ... mit Tanisha?« Ich würde sie nicht allein lassen.

Sie reagierte nicht auf meine Worte. Trotz meiner Kopfschmerzen versuchte ich, vorsichtig in ihren Geist einzudringen.

»Aaaah!« Das war nicht Tanishas Stimme - das war ich, die schrie. Tadran hielt mich fest umklammert.

»Betty! Betty - was ist los?«

Tanishas Geist war völlig fremd. Das war nicht Tanisha, die ich da gespürt hatte. Da war etwas ... so wie eine dunkle, bedrohliche Klippe, die über einem auf-ragte. Ein bedrohlicher, finsterer Fels. Keine ... Tanisha.

Ich sammelte mich. »Tadran, du musst jetzt etwas sehr Tapferes tun.«

»Ich tue, was du willst!«

»Hol alle Medikamente, die noch vorhanden sind. Alle - jede einzelne Injektion, klar?«

Mir war nun klar, was ich tun musste. Ich hatte Tanisha ein Versprechen gegeben.

Er reichte mir die Umhängetasche. »Und?«

»Du kannst ein Shuttle lenken, richtig?«

»Notfalls: ja.«

»Dann wartest du, bis wir wieder draußen sind, und betätigst den Autopiloten. Der sollte euch zurück zum Startpunkt bringen. Lass dich bei der Landung vom Raumhafen einweisen. Pass auf - das Shuttle hat ein paar Probleme mit den Landestützen.« Mein Mund war ganz trocken.

Tadran hatte sich noch keinen Millimeter bewegt.

»Und ... ihr?«

»Tanisha ist ... nicht hier. Ich warte, bis sie zurückkommt. Wir kommen klar.«

Er machte immer noch keinen Schritt in Richtung Pilotensessel.

»Tadran, wenn du dich jetzt nicht bewegst, hebe ich dich telekinetisch in diesen Sessel und starte den Autopiloten selbst. Los!« Ich wusste nicht, ob ich dazu überhaupt noch fähig gewesen wäre.

Er hob die rechte Hand und legte die Außenfläche ganz sanft an meine rechte Wange. »Alles Gute, Betty. Pass auf euch zwei auf!«

Dann drehte er sich um. Doch zu spät

- ich hatte noch sehen können, wie über seine Wange eine Träne gelaufen war.

Tanisha und ich schlossen die Helme. Dann verließen wir das kleine Schiff. Draußen sah ich noch ein letztes Mal in Richtung Shuttle. Fast meinte ich, durch die Hülle hindurch Alosian und Jorn zu sehen, die beide fragend schauten, ob wir wirklich nicht mit zurückgenommen werden wollten.

Wir wollten nicht. Ich nahm Tanisha an der Hand und ging bis zur Schachtwand zurück. In eine Ecke gekauert, hörten wir, wie Tadran vorsichtig die Düsen anließ, die Nase aufrichtete und mit dem Shuttle langsam durch den Schacht nach oben verschwand.



18. Betty Tbufry: Zwei Frauen und ein Mond

Ich schaute dem Shuttle nach. Meine Hand lehnte an der Schacht wand. Ich spürte durch den Raumanzug Erschütterungen. Hatte Tadran die Schachtwand gerammt? Hatte der Opulu doch auf das kleine Shuttle geschossen? Ich hoffte inständig, dass die drei sicher nach Tarkalon zurückkehren würden.

Ich erschrak. Tanisha hatte meine Hand gedrückt. Ich drehte mich zu ihr um. In ihren Augen war wieder das kleine Mädchen zu erkennen.

»Danke! Mach dir keine Sorgen - alles wird gut werden für Tarkalon. Und für uns. Der Opulu hat mich ... erkannt. Er weiß, wer ich bin. Wir sind jetzt über das Auge des Universums verbunden.«

Sie bewegte ihre Finger, schüttelte ihre Beine und fing an, mit ihren Schultern zu kreisen. »Er weiß nicht, wie er mit meinem Körper umgehen soll«, setzte sie fast entschuldigend hinzu. »Der Opulu hat einen Fehler gemacht. Die sterbenden Babys - das war zu viel für ihn. Er hatte sich vorgenommen, alles Leben auf Tarkalon zu vernichten.«

»Ich dachte, du hattest ihm klargemacht, dass er einen Fehler gemacht hat?«

»Ja. Er bedroht Tarkalon nicht mehr.«

»Wie das? Kann er die Strahlung einfach ... abstellen?«

»Nein, aber er kann sich bewegen.«

»Aus der Umlaufbahn hinaus?«

»Mehr als das. Wir sind schon weit weg von Tarkalon. Wir sind auf dem Weg dorthin, wo alles enden wird. Auf dem Weg zur Brutstätte ...«



19. Alosian: Zwei Männer und ein Planet

Jorn genoss sichtlich die Aufnahmegeräte, die auf sie gerichtet waren. »Ohne

Tadran Wecor wäre es nicht möglich gewesen, Tarkalon zu retten.« Sie machte eine theatralische Geste mit der Hand, so als wäre sie jetzt noch - Stunden später

- völlig aufgewühlt von dem, was auf dem Opulu-Mond passiert war.

Tadran beugte sich zu mir. »Dabei war sie auf dem Mond die meiste Zeit ohnmächtig ...«

»Aber wer will das schon nachher wissen? Die Geschichte wird von den Siegern geschrieben - und der Sieger der Stunde heißt Tadran Wecor.«

»Jaja.«

Ich rieb mir das inzwischen wieder glatt rasierte Kinn. »Jaja. Ein junger Nertist, ein Draufgänger, ein Wolkenreiter, kapert erst einen Gleiter, dann fliegt er mit einem Shuttle, das er sich durch Verhandlungen erworben hat, hinauf zum Feind des Lebens.«

»Richtig. Aber du weißt, was dieser Planet braucht...«

»Hoffnung, Tadran, Hoffnung.«

»Richtig. Jom wird schweigen. Und wenn du schweigst, dann haben wir Hoffnung.«

»Ich habe es dir versprochen, junger Freund.«

Ich wandte mich zu dem jüngeren Mann, der mir in den letzten Tagen in so vielen Situationen beigestanden hatte, und legte ihm bekräftigend die Hand auf die Schulter. Tadran war kaum wiederzuerkennen. Man hatte ihn in ordentliche Kleidung gesteckt, ihn rasiert, manikürt und das erste Mal seit vielen Jahren ausreichend essen lassen.

Die Reporter hatten nun von Jom abgelassen und wandten sich den beiden Männern zu.

»Tadran Wecor - Sie hatten eine Erklärung angekündigt.«

Tadran trat vor die Aufnahmegeräte. Sein Kreuz war steif durchgedruckt, seine Augen leuchteten mit jenem jugendlichen Enthusiasmus, den schon Betty so unwiderstehlich gefunden hatte.

»Bürger Tarkalons. Nach den Ereignis-sen der letzten Tage konnte mein Berater auf Regierungsseite, Has’athor Alosian, gemeinsam mit Jorn da Tarkalon als Vertreter der Nertisten heute eine Vereinbarung unterzeichnen, in der sich beide Parteien bereit erklären, die Kämpfe einzustellen.«

Er machte eine Pause.

»Die Provisorische Regierung hat versagt, ist mit dem ersten und einzigen Verweser untergegangen. Das Vereinte Imperium kann uns nicht helfen. Tarkalon kann sich nur selbst helfen. Die Dreimondnacht hat uns den Weg gewiesen -wenn auch anders als gedacht. Es wird wieder einen Nert geben.«

Atemloses Schweigen lag über der Menge.

»Und dieser Nert werde ich sein. Und ich werde ... «

Was immer er sagen wollte, es ging unter im aufbrausenden Jubel. Da stand er - Nert Tadran da Tarkalon, vormals Tadran Wecor, Retter von Tarkalon, mutiger Pilot, Draufgänger.

Und einer von uns.

ENDE

Das Schicksal des Planeten Tarkalon hat sich entschieden, der Opulu hat das System verlassen. Unklar ist damit der weitere Verbleib von Betty Toufry und Tanisha Khabir auf ihrem Weg zur geheimnisvollen »Brutstätte«. Es sieht aber so aus, als würden die Geschehnisse um die lebenden Monde ihrem Höhepunkt zustreben ...

Zuvor allerdings beschäftigen wir uns mit dem Verbleib Perry Rhodans. Als wir den Großadministrator des Vereinten Imperiums zuletzt sahen, stürzte er in die Tiefen eines sterbenden Opulu. Gibt es Rettung für ihn - und was wird aus Rettkal und Lok-Aura-zin?

Diese Fragen beantwortet der nächste Band von PERRY RHODAN-Action, der in zwei Wochen erscheint. Der Roman wurde von Timothy Stahl verfasst und trägt den Titel:

JAGDZIEL RHODAN
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